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Die „Lehrerin“. 
% 


Geſtern habe ich ein ganz nettes, bedeu- 
tungsvolles Genrebildchen geſehen. da ſteht 
in der Saſſe gegenüber meinem Fenſter ein 
etwas baufälliges Haustor weit offen. Dahinter 
gähnt ein dunkler Flur. vor dem Tor ſteht ein 
kleines, etwa vierjähriges Bübel, an dem man 
es wieder einmal ſo recht deutlich ſehen konnte, 
daß der Menſch aus Erde und Lehm ge⸗ 
macht iſt. der Kleine benützt das Tor als 
Schreibtafel. Der rechte Zeigefinger dient 
ihm als Feder. Auf dem Boden in einem 
Grübchen iſt Straßenkot zu Brei gerührt; das 
iſt die Tinte, in die der Junge dann und 
wann die „Feder“ taucht. Er hat im Eifer des 
„Schreibens“ die Junge ängſtlich zwiſchen die 
Zähne geklemmt und ſchielt immer wieder klein⸗ 
verzagt nach hinten. 

Ein etwa fünfjähriges Mägdlein ſitzt ängft- 
lich zuſammengeduckt auf dem Wehrftein neben- 
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an und hält die Hände - zwei liebweichpatſchige, 
ſchmutzige Pföthen - nach braver Schülerart 
ſchön flach auf einen umgeſtürzten blechernen 
Margarinkübel. Auch ſie wendet gleich dem 
Knaben immer wieder ihr herziges Köpfchen 
in halber Wendung furchtſam nach rückwärts. 
Denn die Kinder ſpielen „Schule“ und hinter 
ihnen lauert die geſtrenge Lehrerin: Ein Mädel 
von etwa fieben Jahren, barfuß, mit einem 
dünnen, ſemmelblonden Zöpfhen. Sie hat 
neben ſich ein Strickzeug liegen, aber weiß 
Gott, ſie kommt nicht dazu, eine einzige Maſche 
zu faſſen. Immer wieder ſpringt ſie auf und 
langt nach dem haſelſtäbchen. Bemüht ſich 
auch als „Lehrerin“ ein gutes Schriftdeutfh 
zu ſprechen: 

„Was! Dös da ſoll ein Haarſtrich fein!‘ 
ſchreit ſie den Knaben vor der „Tafel“ an. 
„Du Fratz! Ich werde es dir learnen!“ Und 
das Hafelftäbchen ſauſt unbarmherzig über die 
kleinen Finger. 

Armes Bübel! Mit ſolcher Feder und ſolcher 
Tinte ſoll er auf dem alten Tor Haarſtriche 
machen! Nichts iſt der Lehrerin recht. Sie 
ſitzt da und lauert auf Fehler und Ungehörig⸗ 
keiten, wie ein Jäger auf den Fuchs. Das 
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Stäbchen in ihrer Hand ſucht ordentlich nach 
lebendiger Betätigung. 

„Habe ich es dir nicht alm gefagt, du ſollſt 
die hände gerade halten!“ herrſcht ſie das 
brave Kleine auf dem Wehrſtein an. „Wart, 
Fratz! Ich werde dich learnen!“ Und das 
Stäbchen ſauſt auf den Margarinkübel nieder, 
daß es dröhnt. Die Kleine hat ihre Pfötchen 
zum Glück noch rechtzeitig in Sicherheit gebracht 
und befleißigt fi jetzt nur noch ängſtlicher einer 
muſterhaften haltung. Die „Lehrerin“ nimmt 
nun ſummariſch die „ganze Klaſſe“ vor: 

„Ihr unkulidivierten Fratzen! Ihr verbütert 
mir mein ganzes Löben!“ 

Rein lieber Jug iſt an dieſer Kleinen; 
alles ſtreng und mitleidlos. Ich kenne das 
Mädel. Es iſt ſonſt gut und ſanft. Aber 
es kopiert da offenbar ſeine eigene Lehrerin. 
So tat ſich mir in dem ſimplen Spiel der 
Rinder ein getreues Widerbild einer kleinen 
Tiroler⸗Dorfſchule auf mit ſeiner ganzen troſt⸗ 
loſen Dürre und Härte. 

Die zwei kleinen Schüler haben ſich ebenſo 
wie die „Lehrerin“ mit der ungeheuren Kraft 
der Kinderphantafie ganz und voll in das 
„Milieu“ hineingelebt. Ganz devot und unter⸗ 
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würfig laffen fie alle Schelte und Schläge 
über fih ergehen; trauen ſich nicht zu 
muckſen und zucken jedesmal ſchmerzlich zu⸗ 
ſammen, wenn die „Lehrerin“ wieder nach 
dem Stäbchen langt. Sie verſuchen alles ja 
nur recht gut und ſchön zu machen, aber was 
hilft's? Wer ſucht, der findet! Die „Leh⸗ 
rerin“ hat ſchon wieder einen „Anhaltspunkt“ 
gefunden - das ſchmutzige Händchen der Klei⸗ 
nen; Gott ſei Dank, das haſelſtäbchen be⸗ 
kommt wieder Arbeit. die „Lehrerin“ beſah 
vorerſt ih re eigene Hand, die auch nicht gerade 
ſauber war; ſie ſpuckte heimlich darauf und 
wiſchte fie an ihrem Rödlein verſtohlen aus 
dem gröbſten Schmutz heraus. Dann ſtürzte 
ſie wie eine Natter auf das Kleine los und 
riß ihr das Patſchhändchen in die Höhe: 

„Du Schmutzfink! Ich werde dir learnen, 
die hände waſchen!“ 

Dann ſchalt fie wieder mit dem Knaben 
vor der Tafel: 

„Tut man mit der Hand die Tafel ab⸗ 
wiſchen! Siehſt du nicht den Schwamm, du 
Racker!“ 

Sie wies auf einen alten rotwollenen 
Setzen, der an dem Tor hing: 
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„Du haft den Schwamm nicht amal aus⸗ 
gewaſcht! Marſch zum Brunnen und mache 
den Schwamm guat naß! Und du Schmutzfink 
waſche dir die Hand’, ſonſt ſchlage ich dich 
mausgageltot!“ 

Sie ſtieß die Kleinen mit harter Fauſt gegen 
den Brunnen zu und gab jedem noch einen 
Streich mit auf den Weg. 

Die beiden watſchelten mit ihren kurzen 
Beinchen furchtſam enge aneinandergeſchmiegt 
dem Brunnen zu und wuſchen und ſcheuerten 
und hatten ja gut acht, nur alles recht gut zu 
machen! Wohl zwanzigmal taucht die Kleine 
ihre Patſchhändchen tief in den Brunnen, bis 
fie ganz rotblau waren vor Kälte. Aber was 
half's! Wer ſucht, der findet! Die „Lehrerin“ 
ſtand unter dem Tor und ſchrie ihnen zu: 

„Macht man es fo! Fehn Minuten von der 
Schule ausgeblieben! Ihr Fratzen! Ich werde 
Enk learnen!“ 

Und fie ſchwang vielverheißend das Hafel- 
ſtäbchen den angſtvoll näherkommenden Kin- 
dern entgegen. 
| Aber da langte plötzlich ein langer, dürrer, 

brauner Schikfalsarm aus dem Dunkel des 
Hausflurs nach der „Lehrerin“; faßte fie 
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hinten beim blonden Schopf. Ich hörte eine 
kreiſchende Stimme - fie gehörte wohl der 
Mutter an: 

„hab' i nit g’fagt, du ſollſt ſtricken!“ 

Dann vernahm ich ein dumpfes pPitſch⸗ 
Patfh und das gellende Geſchrei der „Leh⸗ 
rerin“. 

Im Nu war die kleine Schulwelt zerſtört, 
die ſich die Kinder unter dem Haustor auf⸗ 
gerichtet hatten. 

„O je,“ lachten die beiden Kleinen. „Die 
Lehrerin kriegt Schläg“!“ Und liefen lachend 
davon. 

Ich aber mußte lange Zeit noch an die 
wirkliche Lehrerin der kleinen „Lehrerin“ 
denken. Ich kenne ſie nicht, und kenne ſie 
doch! 


* 


Mein altes Bergpfarrerl 
* 


Mein altes Bergpfarrerl. 


* 


habt ihr es nicht ſchon „über Land“ gehen 
geſehen, mein liebes, weißhaariges altes 
Pfarrerl; im dürftigen Schoßrock, ſchwarzen 
Rniehoſen, derben Bundſchuhen; den weiten, 
grünlich ſchimmernden Filzhut ins Gefiht ger 
oͤrückt: 

hoch oͤroben, auf unwirtlichem hang, wo 
die Füchſe einander gute Nacht ſagen, wo es 
dreiviertel Jahr Winter und einviertel Jahr kalt 
iſt, da hauſt er mitten unter ein paar armen 
Bergbauern. Ungewohnt des ebenen Bodens 
ſchreitet er bedächtig fürbaß, das mächtige 
KRegendach unter dem Arm, bald mit kundigem 
Auge das am Himmel ziehende Gewölk prü⸗ 
fend, dann wieder über die weit an die Naſe 
herunter gerutſchte Hornbrille hinweg im 
ſchwerfälligen Brevierbuch blätternd und leſend. 
Iwiſchendrein weltliches Schelten und Kofen 
mit dem zottigen, hinterdrein laufenden pfarr⸗ 
hund und freundliche Wechſelrede en begeg⸗ 


Schönherr, Aus meinem Merkbuch. 
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nenden Bauern, Treuherzig ift fein Blick und 
ohne Falſch und Trug feine Rede, Nugen⸗ 
verdrehen und Heuchelei iſt ihm fremd. Den 
frommen Glauben an den herrgott trägt er 
tief im herzen vergraben; drum rutſcht er ihm 
auch nicht bei jeder Gelegenheit auf die Junge 
und zum Munde hinaus. Dafür guckt ihm 
an allen Ecken und Enden ſchalkhafter humor 
und kerniger Mutterwitz hervor. 

„Wie oft haft du d Sünd' begangen!“ 
fragte er einmal den Bauer im Beichtftuhl. 

„Rat' halt amal,“ meinte der. 

„Rat'n! Sonſt hab’ i nix zu tun?“ wettert 
der pfarrer. „Alſo ſag'n wir... fünfmal!“ 

„weiter aufer!“ 

„Fehnmal gar!‘ 

„Nur aufer!“ 

„Iwanzg' mal!“ 

„ufer, ſag' i!“ 

Wie der Kurat in ſteigendem Entſetzen auf 
die Zahl vierzig kam, meinte der Bauer: 

„Jetz' haft ak' rat um zwoa z' viel g’raten!‘ 

Wie es zur Buße kam, fragte der Bauer: 
„Wie viel Buß!“ 

„Rat' amal,“ bedeutet ihm der Kurat. 

„Nu, etliche vaterunſer!“ 
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„Nufer!“ 

„Epper an’ Roſ'nkranz gar!“ 

„Rufer, ſag' il“ 

Und fo ging es in die Höhe, bis der Bauer 
ſchweißtriefend vierzig ſtotterte. 

„Sol Fat’ haft um zwoa z'viel g'raten,“ 
meinte nun ſeinerſeits der Kurat. 

Mit den Bauern lebt mein Pfarrerl im 
beſten Einvernehmen. Er iſt ihr Berater in 
aller Rot. Der Bauer läßt ſich von ihm den 
Steuerbogen prüfen, er holt feinen Rat bei 
einem Ankauf ſo gut wie vor einer Heirat ein; 
denn der Kurat weiß wie keiner ſonſt Beſcheid 
in einzelnen Familien, er iſt in alle verhältniſſe 
eingeweiht, die andern Leuten verſchloſſen blei⸗ 
ben. Auch um Geld kommt der Sauer zum 
„herr'n Rurat,“ der zinfenlos ausleiht; wenn 
er nicht ſelber „bodenleer“ iſt, was häufig ge⸗ 
nug vorkommt; denn das Einkommen meines 
Pfarrerls iſt nicht viel größer als das eines 
Tagſchreibers. 

Den Gottesdienft hält er gewiſſenhaft; 
doch befleißigt er ſich der möglichſten Kürze, 
An Werktagen „a Meßl“, am Sonntag „a 
g'ſungene Mef’‘ und „ein bißl Predig’‘, das 
iſt der geiſtliche Küchen zettel. Lächerliches 

2* 
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Pathos und ſalbungsvolle Gefühlsduſelei find 
meinem Bergpfarrerl fremd. Ein Ordensmann 
weilte bei ihm auf Beſuch; gab feiner ſchmerz⸗ 
lichen Verwunderung über die kurze Dauer 
des ſonntägigen Gottesdienftes Ausdruck; dem 
erwiderte er: 

„Der Gott’sdienft iſt kein Steudlteig, den 
man in die Läng' ziacht!“ 

Mein liebes Bergpfarrerl iſt den armen, ge⸗ 
ſchundenen Bergbauern in Leibes⸗ und Seelen⸗ 
not ein getreuer Berater und Tröſter. habe 
ſelbſt einmal einer Predigt diefes wahrhaft 
guten Menſchen beigewohnt, die mir in ihrer 
ſchlichten Herzenseinfalt das Waſſer in die 
Augen trieb: 

wie der brave Seelenhirt feinen pfarrkindern 
von der Kanzel herab begreiflich machte, fie 
ſollten doch jetzt nicht ſo viel Holz ſchlagen 
laſſen; die Preife ſeien gegenwärtig ſchlecht; 
fie möchten doch um Sotteswillen ein biſſl zu⸗ 
warten. 

„Und nachher, meine lieben Leuteln, tut's 
nur ein biſſl ſpar'n! Da geht ein Sechſerle 
fort, und da wieder eins; und zehn Sechſerln 
machen ſchon an Sulden; und mit ein paar 
Gulden derkaufts ſchon ein junges Schweindl! 
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Und habts dann zu Weihnacht, nach dem Amt 
doch auch was Guets zum Eſſen!“ 

An hohen Feſttagen bekommt das einſame 
Pfarrerl eine „Aushilf“, in Geftalt eines 
Rapuziners oder Franziskaners aus dem 
nächſten Kloſter. 

Ein folder „Aushilfskapuziner“ - fo er⸗ 
zählte mir der pfarrer unlängſt eines Abends 
auf der hausbank - predigte einmal mit ge⸗ 
waltiger Salbung unter beſtändigem pathe⸗ 
tiſchen Nicken feines bärtigen Hauptes. von 
der Kanzel aus ſieht er ein altes Weiblein im 
Betſtuhl kauern. Es flennt vor ſich hin und 
ſchaut unentwegt tränenden Auges zu der 
Kanzel auf. Dieſe Wirkung ſeiner Worte auf 
das volksgemüt geht dem Prediger tief zu 
herzen. Immer ſalbungsvoller wird feine 
Rede; immer ſtärker bewegt ſich fein haupt 
mit dem herausgeſtrichenen Barte auf und 
nieder; und immer heftiger ſchluchzt das Weib⸗ 
lein. Nach der Predigt fragt er die Alte: 

„Weibele! Was hat dich an meiner Predigt 
fo gepackt!“ 

„Ja mei,“ meinte das Weiblein. „Wie 
beim Predig'n Enker Bart allweil fo auf⸗ und 
niedergegangen iſt, da iſt mir halt wieder 
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mei’ einz'ge Geiß eing' fallen, ö mir vor vier⸗ 
zehn Tag’ auf'n Berg ob'n derfallen iſt!“ 

„Bin ſonſt nit ſchadenfroh,“ fügte das 
prächtige Pfarrer! lachend bei. „Aber die Ab⸗ 
fuhr han i ihm vergönnt!“ Damit ſtand er 
von der Bank auf. 

„Sol jet’ heißt's aber ins Bett! Morgen 
iſt Samstag; ein ſtrenger Tag! vormittag 
heißt's Raſier'n! Die Tonſur putzt mir dann 
die häuſerin aus! Aber mein’ Hals tät i ihr nit 
anvertrauen! Nachmittag heißt's dann Predig’ 
ſtudier'n, und gegen Ab' nd Beicht' ſitz'n; 
und das Brevier will auch noch abfolviert 
ſein!“ 

Das ſchwarzlederne Brevierbuh mit dem 
mattroten Schnitt und den ſtark abgegriffenen 
Blättern iſt überhaupt der unzertrennliche Be⸗ 
gleiter des Ruraten auf feinen Wanderungen 
oͤurch Berg und Wald. Kein Wunder, wenn er 
nach und nach äußere Eindrücke unwillkür⸗ 
lich zum Brevier in ein gewiſſes Verhältnis 
bringt. So oft wir auf unſeren Spazier⸗ 
gängen an einem ſchönen Platz vorbeikamen, 
meinte er: 

„Dös wär’ aber jetzt ein Platzl zum Brevier⸗ 
bet'n!“ 
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Eine Fülle von Humor liegt auch darin, 
wenn der geiſtliche herr in feinem Zimmer 
betend auf und abgeht, und beim langen 
Dfalm „Diligam“ angelangt, energiſch feiner 
„hHäuſerin“ zuruft: 

„Theres! Bringt's mir g'ſchwind ein Seidl 
Wein; jetzt kommt der Diligam!“ 

Offenbar hat er eine ungewiſſe Furcht vor 
dem langen Pfalm und glaubt feiner ohne 
„Weindl“ nicht herr zu werden. 

Die junge, dralle Pfarrersköchin, die mit 
einer gewiſſen frivolen Abſichtlichkeit gewöhn⸗ 
lich neben dem Pfarrer beſchrieben wird, iſt da 
oben in der Einöde nicht zu Haufe. Steigt 
nur einmal hinauf zu meinem Pfarrerl und 
ſchaut euch das alte Fegefeuer an. Sie macht 
mit ihrer Herrſchſucht und ihrem grämlichen 
Altjungferntum des Bergkuraten Hauskreuz 
aus. 

„Wie i noch jung bin g'weſen, han i 
Gott verzeih' mir die Sünd’ - fo an Gluſt 
g'habt nach an Kreuzl oder Ordensband! 
Seit i da heroben Pfarrer bin, iſt's mir g' raten! 
han i den höchſten öſterreichiſchen Schlachten⸗ 
orden kriegt, - 's Thereſienkreuzl“ 

Seine Häuferin heißt nämlich Thereſe. 
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In dem kleinen Bergkirchlein fiel mir eine 
überlebensgroße, gut gearbeitete Holzfigur des 
heiligen Michael auf, die über dem Hochaltar⸗ 
bilde, das „Mariä Himmelfahrt“ darftellte, 
angebracht war. Dräuend ſchwang St. Michael 
ſein Schwert aus luftiger höhe. 

Auf die Frage, wer die Statue verfertigt, 
meinte der weißhaarige friſche Alte: 

„Die han lei (nur) i g' macht!“ 

Die Kirche ſei von altersher dem heiligen 
Michael geweiht geweſen, und im hochaltar⸗ 
bilde ſei der tapfere Heilige im Kampfe 
mit den rebelliſchen Engeln dargeftellt ge⸗ 
weſen. da habe man in neuerer Zeit an 
deſſen Stelle die „Mariä Himmelfahrt“ an⸗ 
bringen laſſen. Das ſei unverdiente Jurück⸗ 
ſetzung: 

„Was einmal dem Michel g'hört hat, hätt' 
man ihm nit nehmen ſollen! 

Wißt's, herr, i heiß auch Michl! Und 
das hat mi g’ärgert, daß mein Namenspatron 
fo mir nix dir nix penfioniert worden iſt! Die 
Muattergottes han i mi aber nimmer traut weg⸗ 
z'tun; fie könnt's ungern hab' n! Und fo hab’ 
i halt ds Figur g'ſchnitzelt und ober 'n Bild 
auf'n Hochaltar aufg' ſtellt; weil i dös nit 
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hab' anſchaug'n können, daß mein kreuzbraver 
Namenspatron ſoll't im Winkel ſteh'n!“ 

Der alte herr lud mich noch auf einen 
kleinen „plauſch“ in feine Stube. Es war ein 
freundliches, einfaches, getäfeltes Fimmerchen, 
an deffen Wänden allenthalben hübſche Laub⸗ 
ſägearbeiten und Heiligenbilder in wunderlich 
verſchnörkelten, geſchnitzten Rahmen hingen. 
Ein beſonders fein gearbeiteter Rahmen umgab 
ein großes, farbenreiches Bild des heiligen 
Michael, welches zu häupten des Bettes hing. 

„häuſerin, hoil Bringt’s a halbe Wein 
und a bißl Speck für den herrn!“ 

Bald ftand das Beſchaffte auf blühweißem 
Tiſchtuch vor uns. Es war bis ins innerſte 
Herz hinein wohltuend, dem Kuraten zuzu⸗ 
hören; wie ſchlicht er zu erzählen wußte; wie 
er mitten in der Rede wieder innehielt, um 
mein Glas vollzuſchenken und mich zum Ju⸗ 
langen aufzufordern: 

„zugreifen! Es iſt ja da zum Effen! 
Wenn's was zum Anſchaug'n wär', hätt i 
Bildeln herg' legt!“ 

Mit warmem Dank und Händedruck emp⸗ 
fahl ich mich. 


Suchet ihn doch einmal heim, meinen alten 
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guten Bergpfarrer; es wird ihn freuen und 
euch. Aber ihr dürft ihn nicht ſuchen in der 
Nähe der Städte oder an der großen heer⸗ 
ſtraße; ſcheu wie ein Flüchtling hat er ſich zurück⸗ 
gezogen, weit hinauf in das Gebirge; bis an 
die Region der Gletſcher; drunten im ebenen 
Land iſt für ihn kein Platz und kein Gedeihen, 


Die Reinigung. 


2 


Wie oft habe ich den alten Auerbrugger 
vor meinem Fenſter über die Saſſe tappen 
ſehen. Immer ängſtlich an der häuſerfront ent⸗ 
lang, einen langen Stock vor ſich herſchiebend, 
vorſichtig nach Hinderniſſen taſtend. Er iſt 
ſtockblind, weiß Sott ſeit wieviel Jahren; ich 
kenne ihn nicht anders. Er trägt auch ſeit 
urdenklichen Zeiten den rechten Arm in der 
Schlinge. 

„Was fehlt dir am Arm, Auerbrugger!“ 

„O meil Er iſt allweil fo g'weſ 'n! Oben 
im Scharnier kann i ihn nit rührn! Ein Glasl 
Wein tät i ſchon aufderheb’n ... und 's Maul 
wär fo weit auch in Oroͤnung aber 
na . . ja!“ 

Der Auerbrugger. gehört zum unveräußer⸗ 
lichen Inventar des Armenſpitals. 

„Mich darf man nit verkauf'n und nit ver⸗ 
ſetz' nl 

Wenn er oft fo in dem rattenkahlen Nlefte 
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vor dem papierverklebten Fenſter ſaß - Armen: 
häuſer auf dem Lande, daß Gott erbarm - 
und hörte draußen das Leben vorüberlärmen, 
da kam's ihm oft gar nicht ſo leicht vor: 

„Wenn nur einmal die ganze Welt der 
Teufel holet!“ 

Da war gleich die Spitalsoberin dahinter. 

„hörſt auf, fo zu fluch' n!“ 

„A was! Er holt fie ja doch nit!“ 

„Auerbrugger! Es geht auf Oſtern zu! 
Geh' ins Kloſter hinauf und tu dich wieder 
einmal reinigen! Oſterbeicht' machen! Du 
brauchſt's!“ 

„Freilich! I ſchau die Weiberleut’ zu viel 
an!“ 

„Und gib fein acht, daß dich kein Wagen 
überführt!“ 

Der alte blinde Auerbrugger war nämlich 
im Spital noch zu verſchiedenen Arbeiten gut 
zu gebrauchen. So taſtet er ſich, vorſichtig den 
langen Stock vor ſich herſchiebend, ganz von 
dem Reinigungsgedanken durchoͤrungen, die 
Straße entlang. 

„Wohin, Auerbrugger?!‘ 

„Reinig'n!“ 

Er ſucht, mit dem Stock weit an der Gaſſen⸗ 
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front vortaftend, den Einbug in das „Kloſter⸗ 
gaßl“. 

Da ſtanden zwei Büblein. die lachten. 

„Hört's Bücbin! Feb’ ſagt's mir g’rad’, 
da rechts mueß ja gleich das Kloſtergaßl ab⸗ 
ſchneid' n!“ 

„Freilich ſchneidet's da rechts ab!“ 

„Seid fo guet, Büebln, und tuet mich bis 
zum Einbug führ'n!“ 

„Wir führen di ſchon! Sanz gern!“ 

Der kleinere von den beiden - aber der 
größere Lump faßt den langen Stock am 
untern Ende und zieht den Blinden hinter 
ſich her: 

„Sol Feb’ geh' nur feft nach!“ 

Und führt den Alten am Kloſtergaßl vor⸗ 
über geraden Wegs vor die Einfahrt des 
Traubenwirtshauſes. 

„So! Da biſt beim Einbug! Kannft nim⸗ 
mer fehl' n!“ 

Sie ließen den Alten ſtehen und liefen davon. 

„vergelts enk Gott, Büeblen!“ 

Der Alte taſtet ſich rechterhand weiter. 

„Teuflment! Seit wann iſt denn im Kloſter⸗ 
gaßl a hölzerner Fußbod'n g'legt! Da bin i ja 
heilig beim Traub'nwirt! verfluchte Güebln!“ 
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Durch die offene Türe der Gaſtſtube hatten 
ihn ſchon ein paar übernächtige, zechende 
Gäſte erſehen. 

„Was könnt' man ihm denn gleich antun!“ 
Das war ihr erſter Gedanke. Die Leute find 
ja gar ſo gut und freundlich. 

„Halt! J hab's! G' ſchwind! A Reſt'l Wein, 
a Neſt'l Bier, a Reſt'l Schnaps! Sol All's 
zuſammeng' ſchüttet in ein Bierglas!“ 

„Auerbrugger! Haft Durft! dal Trink'!“ 

„Was habt's denn Guet's!“ 

„A Kaiſermiſchung!“ 

„A Kaiſermiſchung! Saperlott! Dann mueß 
man's mit Andacht trink'n! Sollt's alle leb' n!“ 

Drückt die blinden Augen zu und tut einen 
and ächtigen Schluck. 

„Nat Schmeckt's!“ 

Der Auerbrugger prüft nach alter Wein⸗ 
beißerart mit der Zunge ſchmatzend den Ge⸗ 
ſchmack nach. Er wat ſich noch nicht ganz 
klar. 

„hm! weiß nit recht, wo i's hintuen ſoll! 
Aber was B’funders iſt's! Dös ſpür i!“ 

Er macht noch einen prüfenden Schluck. 

„hm! An bittern Nachg' ſchmack hat's! Dös 
wird aber ſchon guet für'n Mag'n ſein!“ 
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„na jal Der Raifer trinkt's alle Nacht 
vor'n Schlafengehn!“ 

„Eb'n! Dös merk i ſchon. Die Sach' hat 
an Gehalt!“ 

Der Trunk ſtieg immer höher in der Nch⸗ 
tung des Auerbrugger. Er ſtürzte das große 
Glas in einem Zug bis auf den letzten Trop⸗ 
fen hinunter. Dann lachte er mehr als ver⸗ 
gnüglich auf. 

„Hal hal hal Und wärmen tuets! Re: 
ſpekt! Dös wärmt den Mag'n!“ 

Der Auerbrugger wurde immer „aufge⸗ 
legter“: 

„Mannder! Dös geht ins Bluet! hal hal 
Jetz fpür’ i erſt, daß i lebendig bin! vergelts 
enk Gott! hal hal So a Miſchung .. Da 
hat der Raifer freilich leicht luſtig fein! Ha! 
Hal Ha!“ 

„Hal Hal ha!“ gröhlten die Säſte mit. 

Auerbruggers tote Augenſterne leuchteten 
in beſoffenem Glanz: 

„Laßt mi eins tanz'n!“ 

„Dal Tanz'!“ 

Er torkelte luſtig beſoffen in der Stube 
herum. 

Sie ſtellten ihm immerfort Stühle in den 
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Weg. Der Glinde fiel ein ums andere Mal 
der Länge nach hin. Die guten Leute brüllten 
vor vergnügen. Der Alte lachte mit: 

„Hal So fein iſt's ſchon lang nimmer 
g’wef’'n! Führt mi außer in Sott's freie 
Natur! Da herin iſt's mir heut' zu eng!“ 

Sie führten den lebenstollen Alten in den 
Hof hinaus und fetten ihn auf den Dünger⸗ 
haufen! 

„Da iſt Natur! Friſch vom Japf'n!“ 

„Ahl So weich bin i ſchon lang nimmer 
g'ſeſſ'n! Na! Iſt ds heut' a Luſt!“ 

Er begann, auf den Düngerhaufen ſitzend, 
einen Geſang, daß jung und alt zuſammenlief: 


„In Luſt, in Luſt leb' ich! 
In Luſt, in Luſt ſchweb' ich! 
Und wer in Luſt lebt, 

Der iſt mein Brueder!“ 


„Um fo an Brueder tät i mi ſchön ber 
danken! - Buab'n! Padts ihn auf und führt's 
ihn heim! Das b’foffene Schwein!“ ſagte der 
Traubenwirt. 

Das war für die Buben ein Spaß. Sie 
luden den Alten auf einen halbgefüllten Miſt⸗ 
karren. 
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„nal Jetzt tun fie mi gar noch mit'n 
Wag'n heimführ'n! vergelts enk Gott! Iſt 
dös heut' a Tag!“ 

An hundert Leute liefen johlend neben dem 
Rarren her. Um ihn herum lachte und tobte 
die Bubenſchar; fie bewarfen ihn mit Schmutz, 
beſpritzten ihn mit Waſſer. Der blinde Alte 
aber ſaß wie ein König des Lebens auf dem 
Dünger: 


„In Luſt, in Zuft leb ich 5 
In Zuft, in Luſt ſchweb ich 


vor dem Armenhaus luden ſie ihn ab. 
Warfen einfach den Karren um. Der Blinde 
fiel in einen Straßentümpel, der noch feit dem 
letzten Regen ſtand; um die Armenfpitäler 
herum ſcheint wenig Sonne. 

„Oha!“ meinten beſorgt die Buben, wäh⸗ 
rend um den Alten der Kot aufſpritzte. „Jetz 
wär' ſt bei an Haar in die Lack'n g'falln!“ 

Und wieder ein Sebrülle und Gelächter, 
daß alles vieh in den umliegenden Ställen 
unruhig wurde. 

Der Alte hockte mit übergeſchlagenen Bei⸗ 
nen in der Lacke und ließ feine toten Augen⸗ 


ſterne glückſelig im Kreiſe wandern: 
3’ 
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„Leuteln! I fag’s enk! Iſt dös heut ein 
Tag! All's kreuzlebendig; und i mittelt drin!‘ 

„Guet ſchauſt aus, Auerbrugger!“ ſchrie 
die Oberin erboſt vom Fenſter herunter. Im 
nächſten Augenblick ſtand ſie ſchon mit rotem 
Ropf vor der Türe: 

„Guet haſt dich g'reinigt!“ 

„Schweſter Oberin! Heut han i was vom 
Himml g' ſpürt!“ 

Er fiel der Oberin freudetoll um den Hals. 
Die gab ihm ein höchſt irdifhes Ropfſtück und 
ſchob ihn durch das baufällige Tor. 

Der dunkle, rattenkahle Hausflur ſchluckte 
gierig Auerbruggers Seligkeit. 

Hartklirrend flog die Tür des Armenhauſes 
ins Schloß. 


0 


Der hirt. 


+ 


Auf einer Blöße der hochgelegenen Ochſen⸗ 
alm, unweit der Sennhütte machte ich Naſt; 
wollte dann noch vor Einbruch der Dunkelheit 
den unteren Grat erreichen, um dort in der 
Unterkunftshütte zu nächtigen. Im Schein der 
ſinkenden Sonne ſteht der alte, weißhaarige 
Hirt und lockt das vieh (die Herde). 

„Ruſee . kuſee . kuſee “ 

Nach jedem Lockruf hält er mühſam ſchnau⸗ 
fend inne und ſtützt ſich mit beiden händen 
ganz baufällig auf ſeinen kerſchbaumenen Stock 
mit dem langen Stachelſpitz. 

Das „vieh“ kennt den Ruf von weitem 
und kommt mit aufgezogenen Schweifen und 
ſchnaubenden Nüſtern von allen Seiten heran⸗ 
geſtürzt. Der Hirt greift in die ſchmutzige, 
lederne Salztaſche, die er an einem verſchoſſenen 
grünen Bande um die Bruft hängen hat, und 
holt eine Hand voll nach der andern heraus. 

„Ruſee . kuſee .“‘ 
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Wie gierig fie das Salz aus feiner Hand 
lecken; wie fie den Hirten umdrängen. 

„Stoßt's nit... drängt’s nit! Teufelme! 
Alle kriegt's euer Salz! Nur nit drängen! 
Stuck für Stuck! Du ſchecketer Pinzgauer 
hörſt nit, was i fag’! Teufelme!“ 

So hält er ſich, müde ſcheltend, die drängen: 
den Tiere vom Leibe. 

Er muſtert jedes Stück; taſtet da und dort 
eines ab, kratzt ein anderes zwiſchen den 
Hörnern und überzeugt ſich von dem Wohl⸗ 
befinden der ihm anvertrauten Herde. 

„Aha! das Weißfleckl wird jetzt anfangen 
leibig,“ murmelt er, und tätſchelt befriedigt die 
Lenden eines wohlgenährten Kalbes. Dann 
ſchilt er wieder ein junges Ochslein aus, an 
deſſen einem Horn ſein geübter Blick einen 
Defekt wahrgenommen. 

„Was treibſt denn du mit deine horn 
verdammter Nacker ... dul“ 

„Ruſee .. kuſee .. . lockt er weiter, 
und dabei blickt fein rotgerändertes Auge 
kummervoll gegen die fernen Almhügel. 

„Sein fie noch nit alle beinander? “ frage ich. 

„Alle fein fie da; nur das „Schwarzl“ will 
nit kommen; das ſchönſte Stierkalbl! Seit 
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zwei Tag’ hab' i's nit g'ſehen!“ Und lockt 
wieder bekümmert: 

„Schwarzl... kuſee .. Eufee ... kuſee 
hörſt du mich denn nit, Ludervieh!“ 

Katlos ſchaut er von einem Bühel zum 
anderen. 

„Dort oben auf den Moosbeerböden ſteht's, 
tu“ i mir denken; oder auf dem Bernlehn⸗ 
kogel!“ 

„Tät' ich halt hinaufſteigen; auf die Moos⸗ 
beerböden!“ 

„Iſt bald g'ſtiegen,“ ſeufzt er bekümmert. 
„hat mir meiner Lebtag nix g'fehlt; aber feit 
vorgeſtern hat's mich!“ 

„Wo fehlt's denn, Hirt!‘ 

„Bei jeden Schritt aufwärts pumpert mir 
die herzgrub' n, und bleibt mir der At'm aus!“ 

„Na jal der Jüngſte biſt auch nimmer!“ 

„Fünfundſiebzig g'weſ'n!“ 

„hab' da vorhin vor der Hütt'n ein Bübl 
g’fehen! Soll der gehn! Der hat junge Füß'!“ 

Der Alte verzog ſchmerzlich das Geſicht: 

„Der! Der findet kein vergangenes viech! 
Denkt nur an's Eſſ'n!“ 

Der Hirt iſt mit dem Salz zu Ende. Der 
„Sleß“ und der „Scheck“ mögen wohl an 
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feiner Ledertaſche herumſchnuppern .. für 
fie iſt kein Rörnlein mehr darin. 

„Salz auch keins mehr ... o verflucht.“ 
jammert er und vertröſtet den „Scheck“ und 
den „Bleß“: 

„Morgen kriegt ihr ſchon Salz ... gehts 
nur . . . i vergiß euch nit!“ 

Und tappt ſchwer, ſteifbeinig der hütte zu. 

„Seppele ... ho,“ ruft er vor der Haus: 
tür, und läßt ſich zum Umfallen müde auf der 
Hüttenbank nieder. 

„Hörſt nit! Lausbub!“ 

„Ho!“ ertönt nun vom heugaden herab 
eine helle Knabenſtimme; und gleich darauf, 
als hätte man ihn jetzt erſt bei ſeinem rich⸗ 
tigen Namen genannt, erſchien der hirten⸗ 
knabe, ein rotwangiges Bübl von elf, zwölf 
Jahren. 

„Seppele, gleich nimm dein Schnarfſack und 
mach dich oͤurchab ins Dorf! Sag dem Alp: 
meiſter, er ſoll dir viehſalz mitgeben! Morgen 
in der Fruh mußt damit da ſein ... verſtanden!“ 

„Ja. . . i verſteh ſchon! Salz fürs vieh 
ſoll ich bringen! Und was denn für uns! 
Wir hab'n auch nix mehr zum beißen 
kein Brot...“ 


+ 43 * 


Der Hirt verzog das Gefiht. 

„Alſo vier Brotlaib für die Woche ſoll dir 
der Alpmeiſter auch mitgeben und ein Flaſchl 
voll Steinöl fürs kranke Kalbele vom Moſer⸗ 
baur . . ja nit vergeſſen 

„Ja, und dann ein Sackl Mehl für uns 

Der Hirt wehrte ab: 

„Mich grauſt ja, wenn i nur vom Eſſen 
hör!“ 

„Aber mich grauſt nit!“ meinte das eß⸗ 
luſtige Seppele. 

„Alſo ein Sackl Mehl,“ lenkte der Hirt 
ſeufzend ein. „Und ſag, der Moarbauer muß 
morgen herauf, ſeinen Ochs anſchauen; er 
tränzt und will dem Fraß nimmer nachkommen! 
So! Jetzt geh! vergiß mir das viehſalz und 
das Steinöl nit!“ 

Der Junge zögerte. Er hatte noch etwas 
auf dem Herzen: 

ee haben wir auch keins mehr zum 
Rochen 

„Wart, du Freßſack,“ zürnte der müde 
Alte und hob kraſtlos den Stock. 

Dem kleinen Bengel fiel es gar nicht ein, 
noch lange zu warten; er eilte ſchnellfüßig 
mit dem leeren Rudfa® über den Almrain, 
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dorfwärts. Auf dem Wege wiederholte er 
ſich etlichemale, was er alles mitzubringen 
habe: Orot. „ Schmalz. ., Mehl. . 
viehſalz und Steinöl! 

„Richtig ... und der Ochs vom Moar will 
dem Fraß nimmer nachkommen ... ſoll ich 
Botſchaft tun! dummes vieh! So was gibt's 
bei mir nit. 

Der Hirt hockt in der ſinkenden Sonne 
zuſammengekauert auf der Bank vor der Block⸗ 
hütte und horcht ſcharf gegen die fernen 
„Moosbeerböden“ hinauf, ob nicht der ver⸗ 
wehte Klang einer Schelle zu ihm dringe. 

Ich ſehe wohl, er kann ſich vor Schwäche 
kaum aufrecht halten; er will ſich zum Eſſen 
zwingen, um nicht ganz zu „derſchwachen“. 
Zieht eine Brotkrufte aus dem hoſenſack und 
beißt darein. Aber er bringt den Brocken 
nicht über die Zähne; ſpeit ihn wieder aus. 

„Teufelme! Was iſt mit mir? An wahren 
Grauſen hab il“ 

Und es ſchüttelt ihn der kalte Schauer. 

Ich ſage ihm: 

„Hirt, leg’ dich nieder! dir fehlt's grob!“ 

Er hört nicht auf mich. Seine ſorgenvollen 
Augen blicken unverwandt gegen die fernen 
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Moosbeerböden, wo er das „vergangene“ 
Ralb vermutet. 

Er brennt fih fein kleines Eiſenpfeifel an 
und macht ein paar Züge. Steckt es wieder 
ein und ſchüttelt den Kopf. Es ward ihm von 
dem Rauch ganz wirblig, der Gaumen wie 
Junderſchwamm trocken. Er ſtand auf und 
tappte ſich zum Brünnlein hin, das fünf 
Schritte vor der hütte ſprudelt. Mühſam bückte 
er ſich nieder, hielt ſeinen verwitterten Hut 
unter und trank ihn voll aus . . zwei⸗ und 
dreimal. Das Waſſer rann ihm gurgelnd durch 
den Leib, aber es löſchte ihm nicht den Durſt. 
Die Augen glänzten ihm fiebrig und auf 
den vorſtehenden Backenknochen brannte die 
Nöte. 

„Es wird etwan nit gar in die Wetter⸗ 
ſchrofen hineingeraten fein... das Schwarzl. 
und mich tragt nit Hand und Fuß, daß i ihm 
nachſteigen kunnt,“ jammerte er in der weiner⸗ 
lichen Art alter Leute. „Luderviech .. ein 
ſo zu plagen!“ 

Und ſoff noch einen Hut voll hinunter. 
Nicht genug konnte er kriegen. 

Mitten im Trinken hielt er inne: 

„Ja, wass 
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Er horchte freudezitternd in den Abend 
hinaus: 

„Da klingelt ja...“ 

Es gab ihm einen Ruck: 

„Wahrhaftig; das iſt ja Schwarzls Schelle!“ 

Einförmig und gleichmäßig bimmelt es 
immer näher. Kling. .. kling. .. kling 
3 

Und da kommt auch ſchon das „vergangene“ 
Schwarzl gemütlich über die Blöße herabge⸗ 
trottet, geradewegs auf den Stall unter der 
Hütte zu. 

„Mein Gott und Herr... das Schwarzl.“ 
Seine Stimme kippt um: 

„Weil du nur da biſt...“ 

Er betaſtet das Tier mit zittrigen Fingern 
und beſieht es mit fiebrigen Augen, ob es wohl 
heil ſei. 

„heil und gefund! Gott Dank! Alle bein⸗ 
ander! Rein Stückl fehit! Jetzt kann i mich 
legen!“ 

Der kranke Hirt torkelt knieſchlotternd in 
die Hütte. Drin fiel er wie ein Holzklotz auf 
den Strohſack. 

Ich machte mir in der Hütte ein Lager 
zurecht; konnte den ſchwerkranken Alten nicht 
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nachtsüber mutterſeelenallein auf der einſamen 
Alm laſſen. 

In der Nacht ſetzte er ſich ein⸗ um das 
anderemal im Stroh auf und taſtete mit un⸗ 
ſicheren händen nach dem Fenſterſchuber zu 
Häupten des Lagers. Bald riegelte er zu, denn 
es beutelte ihn die Kälte; dann öffnete er 
wieder den Schuber und riß das Fenſterlein 
weit auf, weil ihm heiß war zum Erſticken 


* 


Am nächſten Morgen in aller Frühe - es 
dämmerte noch - klopfte eine derbknochige 
Fauſt an das offene Schubfenſter der hütte. 
Ich erwachte. 

„50! Hirt! Haft mir laſſ'n Botſchaft ſagen, 
mein Ochs ſei krank!“ gröhlte vor der Hütte 
eine rauhe Stimme. 

Es war der Moarbauer mit feinem Knecht. 
Die Sorge um den „tränzenden“ Ochſen hatte 
ihn fo früh heraufgetrieben. Der Moarbauer 
zwängte, fo gut es ging, den Kopf durch das 
kleine Fenſterviereck: 

„Tränzt er noch!“ 

„Dein Ochs . . . dein Ochs. ..“ klang es 
hohl und wirr vom Lager des hirten her. 
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„Ja, dem Moar fein Ochs,“ ſchrie ärger: 
lich der Knecht. „Wach einmal auf, du fauls 
Murmeltier!“ 

„Das viech mag nit freſſen ... ſchau dir 
ihn an ... er hängt rechterhand ... von der 
Stalltür ... die drittletste heurauf .“ 

„na alſo .. . Dös braucht an Segen!“ 

Der Moar zog nach dieſer Auskunft raſch 
feinen Kopf aus der kleinen Fenſteröffnung 
und ging mit dem Knecht eilig dem Stall zu, 
um nach dem kranken Tier zu ſehen. 

Ich ſprang von meinem harten Lager auf 
und fragte: 

„Hirt! Wie geht's!“ 

Er wollte ſich erheben, fiel aber wieder 
ſchwer in den Strohſack zurück. 

Der erſte Frühſonnenſtrahl ſchien in die 
Hütte. Nun ſah ich erſt, wie es den Hirten 
über Nacht zuſammengeriſſen hatte: Sein Ge⸗ 
ſicht verfallen; die Augen tief eingeſunken. Das 
kräftig friſche Rindenbraun der Haut war weg, 
und häßliche gelbe Flecken ſtanden ihm auf Ge⸗ 
ſicht und Schläfen. 

Nun kam auch der kleine Hirtenbub daher; 
den ſchwergefüllten „Schnarfſack“ auf dem 
Rüden, verſchwitzt und krebsrot. Er wunderte 
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ſich nicht wenig, den Hirten noch liegend zu 
finden. 

„Guten Morg'n, Hirt,‘ grüßte er mit bos⸗ 
hafter Nachoͤrücklichkeit und ſchlüpfte behende 
aus den Tragbändern des bauchigen Nuckſackes. 

„Bübl ... biſt da,“ nickte der Alte auf 
dem Strohſack; ſeine Stimme klang dünn wie 
ein Faden. 

Der Kleine begann ſogleich auszupacken. 

„Da wären einmal die vier Brotlaib'!“ 

Er beſah ſie zärtlich und legte ſie fürſorg⸗ 
lich beiſeite. 

„And 's Steinöl ... für das... kranke 
Ralb . . . Bübl!“ 

Der Junge ließ ſich vom Hirten nicht irre 
machen und hob beinahe ehrerbietig eine 
blecherne Bühfe aus den Tiefen des Rud- 
ſackes. 

„Da iſt Schmalz! Das gibt endlich wieder 
einmal fette Nocken ab!“ 

Und ſchleckt mit der Zunge um die Mund ⸗ 
winkel, als ob ſchon das Fett daran tröffe. 

„Seppele! Wo ift ... das Steindl ... 
für's... kranke Kalb...“ 

Der Bub fördert triumphierend ein Säck⸗ 
chen Mehl zutage: 
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„Da wär's Musmehl! Auf ein Mus freu’ 
ich mich ganz wütig!“ 

„Das Steinöl .. Teufelme 

„Dal“ 

Der Seppele zeigte ein kleines, ſchmieriges 
Fläſchchen her. 

„And das viechſalz . Bübl ... das 
viechſalz .“ 

Da gab es dem Jungen einen Riß. Er 
fuhr ſich mit der hand an den kugelrunden 
Ropf und ſtotterte verlegen: 

„Das hab' i jetzt akurat vergeſſen!“ 

„vergeſſen ... das viechſalz,“ kreiſchte der 
Birt und griff nach des Buben Schopf. Aber 
die Hand, die bei ähnlichen Gelegenheiten ge⸗ 
wiß ſtets nervig zugegriffen, war heute matt 
und kraftlos. Kaum ein leichtes Krabbeln und 
Rrauen am Ohr und an den angrenzenden Haar: 
büſcheln des Jungen, ſo daß der verwundert auf⸗ 
ſchaut, was es heut mit dem hirten ſei. Nun 
bemerkt er erſt das aſchfahle Geſicht des Alten. 

„Hirt,“ rief er erſchrocken. „Du bift ja 
totſchwer krank,“ und lief laut aufweinend vor 
die Hütte hinaus. 

„Er ift ein Waiſelkind,“ bedeutete mir der 
Alte. „Sin ihm vater und Mutter g'weſen!“ 
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Der Junge klagte dem Moar, der eben 
mit dem Knecht von der Ochſenſchau aus dem 
Stalle kam, fein Leid: 

„Der Hirt liegt krank 

„Was. . krank,“ murrte der Moar. „Iſt 
ſein Lebtag nie krank g'weſen!“ 

„Es hat ihn grob! Er hat mich ja nit 
einmal mehr ſchopfbeuteln können,“ ſchluchzte 
das Bübel; die Tropfen rannen ihm nur ſo 
über die Wangen. 

Als fie dann in die Hütte traten und den 
Hirten auf dem Stroh liegen ſahen, da ſchlug 
der Moar freilich die hände über dem Kopf 
zuſammen. 

„Klaus! Was iſt mit dir! Hat's dich aber 
3 ſammeng' riſſen!“ 

Der Hirt nickte fo nebenhin und fragte: 
„Wie geht's dem Ochs!“ 

„Er iſt wieder ganz friſch wohlauf und frißt!“ 

„Ahl Frißt er wohl wieder,“ murmelte 
der Hirt befriedigt. „Nachher iſt's recht!“ 

„Aber was fangen wir jetzt mit dir an, 
Hirt,“ ſage ich. „Auf der Alm da kann man 
dich nit lieg'n laſſen .. ohne Wartung und 
Doktor; der Moar und ſein Knecht ſollen dich 


ins Dorf hinuntertragen!“ 
4* 
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„Alſo pack'n wir ihn auf,“ ſagte der Knecht; 
trat mit dem Moar auf das Lager zu. 

Aber der Hirt ſchüttelte heftig abwehrend 
den Kopf. 

„Laßt mich! I geh' nit vom viech! J bin 
der Hirt!“ 

„Mach' dir kein“ Sorg', Klaus,“ redet ihm 
der Moar zu. „Iſt ja derweil das Bübl da, 
bis ein anderer Hirt kommt 

„Das Bübl . .. ach du mein Gott,‘ jam⸗ 
merte der hirt und ſtierte den Jungen an. 
„Der .. . denkt nur auf's Eſſ'n!“ 

Sie hoben den Alten aus dem Stroh, ſo 
ſachte und ſorgſam, als es halt rauhe Bauern⸗ 
hände vermögen. 

Der Hirt ſuchte ſich mit den kraſtloſen 
Lingern im Strohſack einzuhacken: 

„Laßt mich .. . i bin der Hirt! J geh’ 
nit vom viech .“ 

„Jetzt laß einmal das vieh, und denk auf 
dich ſelber,“ ſagte der Moar. 

Der Knecht hatte ihn zu häupten angefaßt, 
der Moar bei den Füßen. 

So trugen fie den totkranken Hirten ſelb⸗ 
ander über die taufriſche Almwieſe. Seine 
bangen Augen ſtierten über die Schulter des 
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Rnechtes, auf der fein Kopf ruhte, in den 
ſtrahlenden Alpenmorgen. Die viehherde war 
ſchon auf der Weide. Ringsum klangen die 
Glocken. 

An dem Glockenriemen eines Kalbes hatte 
fi die Schließe gelöſt. Das erſahen noch die 
brechenden Augen des hirten. 

„O du mein Gott, laßt mich; dem Blef 
iſt der Schellriemen auf'gangen!“ 

„Schellriemen hin, Schellriemen her! Denkt 
der noch an ein’ Schellriemen!“ 

Sie waren gerade zum „untern Brünnl“ 
gekommen, da ſah ich, wie der Alte den Kopf 
plötzlich ſchwer hinten überhängen ließ. 

Im ſelben Augenblick rief auch ſchon der 
Moar, der bei den Füßen trug, haſtig: 

„Bucht .. ſtell nieder!“ 

Er glaubte zu ſpüren, wie auf einmal den 
ganzen Körper des Alten ein leichtes Zittern 
durchlaufe. 

Sie ließen ihn vorſichtig auf den Raſen 
niedergleiten. 

Ich rüttelte den leblos Daliegenden. Der 
Moar lief zum Brünnl um Waſſer. 

Der Knecht wollte ihm den Kopf aufrichten, 
aber er fiel immer wieder bleiſchwer zur Seite. 
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Der Hirt machte noch einen Schnapper und 
regte ſich nimmer. 

Als der Moar hilfsbereit mit dem Hut voll 
Waſſer gelaufen kam, fagte der Knecht: 

„Brauchſt nit ſo zu laufen; den weck'n wir 
nimmer auf!“ 

„Dann geb’ ihm Gott die ewige Ruah 
und laß ihm leuchten das ewig’ Licht,“ betete 
der Moar und ließ das Waſſer aus dem Hut 
langſam, bedächtig ins Gras fließen. 

Und die vieltönigen Schellen der weiden⸗ 
den Herde läuteten Schiedung ihrem bis in den 
Tod getreuen Hirten, 


* 


Die Hoffnung der Mutter, 
* 


In meiner Tiroler Sommerfriſche lebt in 
einer elenden Schaluppe - man nennt fie dort 
ſpottweiſe die Ritterburg - die Kobefin mit 
ihrem Sohn, dem Robes. In Not und Müh⸗ 
ſal, bei harter Arbeit und Erdäpfeln iſt fie 
ſteinalt geworden; die älteſte Perſon weit im 
Umkreis: geradaus hundert Jahre. Das ab⸗ 
gerackerte, fpindeldürre, mumienartig einge⸗ 
ſchrumpfte Weib geht noch immer aufrecht 
daher; bedarf weder eines Stockes noch einer 
Brille. Ihr lederbraunes Geſicht iſt häßlich 
anzuſehen, wie ein verrunzelter Rettig. Die 
Jahre haben jede Zeichnung daraus verwiſcht. 
Die Lippen bilden nur mehr zwei bläuliche 
undifferenzierte Wülſte; aber die warmen, 
grauen Auglein ſchimmern noch immer friſch 
und hell hinter den ewig entzündeten Lidern 
hervor. 

Die Alte verrichtet noch alle Arbeit in 
Haus und Feld. Ich traf ſie erſt vor einigen 


* 58 „* 


Wochen an einem eifig kalten Herbſtmorgen 
in ihrem kleinen Kukuruzfelde auf der bloßen 
Erde knieend in voller Arbeit. 

Wahrlich, man ſchämt ſich ſpazieren zu 
gehen, wenn man eine hundertjährige Frau 
im nahen Felde arbeiten ſieht. 

Nebenbei betreut ſie auch ihren Sohn. Der 
„Bua“ iſt auch ſchon über die erſte Jugend 
hinaus; im letzten Frühjahr Siebzig geweſen. 
Ein verhuzeltes, glatzköpfiges Männlein. Sie 
wäſcht, flickt und kocht für ihn; macht ihm 
auch jeden Morgen das Bett zurecht. Flöhe 
- und deren dürften in der „Ritterburg“ 
einige niſten — wird ſie beim Bettmachen 
kaum mehr fangen; und wenn ſie beim herd 
ſteht und ihm das Eſſen kocht - wer möchte 
behaupten, daß ſich da noch niemals ein 
Tröpfchen von ihrer Naſe weg in die Pfanne 
verirrte. Aber - die hundertjährige Mutter 
betreut ihren „Oua“! 

Sie hält ihn auch ſonſt noch in Zucht und 
Zaum, fo gut fie es vermag. Holt ihn noch 
immer eigenhändig aus dem Wirtshaus heim, 
genau ſo wie ehedem, vor einem halben Sä⸗ 
kulum, als er mit dem Schnapstrinken anfing. 
Die Mutter hofft noch immer, aus dem „Bua“ 
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mit der Zeit einen ordentlichen Menſchen zu 
machen, der „einſt“ in der Welt fein reoͤliches 
Auskommen finde. 

hat die Uhr neun geſchlagen und der 
„Bua“ iſt noch nicht daheim, dann leidet es 
die Kobefin, fo gut ihr die Bettwärme täte, 
nicht mehr auf dem Strohſack. Sie zieht den 
alten Wattrock an; mit ihren knopfigen zitt⸗ 
tigen Fingern kann fie ihn längſte Weile nicht 
am Leibe feſtneſteln; ſchlüpft mühſam in ihre 
unförmlichen Fleckelpatſchen. Schwer bückt 
ſich ſo ein ſteinaltes Weib! Taſtet ſich dann, 
am Stiegengeländer Halt ſuchend, vorſichtig 
Stufe für Stufe die Holztreppe hinab, ins 
Freie. Wie oft ſah ich ſie im abendlichen 
Dunkel durch die Gaſſen ſchleichen; vom Röſſel⸗ 
wirt zur Traube, von der Traube zur Poſt; 
von der Poft zum Löwenwirt zwingt fie ihre 
meeralten Knochen in nimmerraſtender Sorge. 

Hat ſie nach vielem Fragen endlich ſeinen 
Schlupfwinkel ausgekundſchaftet, dann taucht 
plötzlich ihr runzeliges Geſicht im Türſpalt der 
Gaſtſtube auf; ihre rotgeränderten Grauaugen 
ſuchen gierig alle Tiſche und Winkel der qual⸗ 
migen Stube ab. 

„Wo iſcht der „Zua“!“ 


+ 60 + 


Die Gäfte zeigen nach ihm mit ſpottendem 
Behagen. 

„Dort... Alte! Im Winkel hockt er! Iſt 
ſchon wieder beim fünften Glafl, gluck 
gluck . .. gluck!“ 

Da ſchlurft ſie dann langſam, die bläu⸗ 
lichen Lippen feſt zuſammengekniffen, Schritt 
für Schritt näher an ſeinen Tiſch heran. Je 
näher fie kommt, deſto verlegener wird der 
Robes. 

wei Schritte vor ihm bleibt fie ſtehen, 
nickt vielſagend mit dem Kopfe und ſtarrt ihn, 
ohne ein Wort zu ſprechen, eine qualvoll 
lange Weile an. 

Der Kobes ſucht verlegen in allen Taſchen 
herum nach den Schnapskreuzern für die Kell⸗ 
nerin. das Auge der Mutter tut ihm weh. 
Das ſpürt er auch im Dufel, 

„Ja. . „ ja, Mutter... i geh' fhon... 
gleich ... gleich ... lamentiert's nur nit gar 
a ſo!“ lallt er. die Mutter hat ja keine 
Silbe geſagt. Nur ihr Auge läßt fie nicht 
von ihm. 

„Alte, trink ... tu' Beſcheid,“ rufen ihr 
lachend die Säſte zu. 

Die Kobefin ſchaut nicht rechts noch links; 
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fie hält ihre Augen wie ein Habicht gerader 
aus auf ihren „„Bua‘‘ gerichtet. 

„Hölltuifl eini! I werd’ wohl geh'n, Muet⸗ 
ter,“ ſchreit weinerlich der duſelige Kobes. 
„Tut's nur nit gar ſo ſchiech!“ 

Endlich hat er die Kreuzer beiſammen. 
Er ſchiebt der Kellnerin die Zeche zu, tappt 
nach ſeiner Kappe, und torkelt aus der Stube. 
Hart hinter ihm her ſchlurft die Alte. Im 
Hausflur pufft ſie ihn mit ihrer ſchlaffen Fauſt 
in die Seite. 

„Lump!“ 

Der Kobes atmet auf. Weil fie nur end- 
lich ein Wort gefunden hat. Sie pufft ihn den 
ganzen Hausflur entlang, bis auf die Straße. 

Dort kippt die Stimme der Alten ins 
Weinerliche um: 

„Bual Du verfaufft di noch ganz!“ 

„I beſſer mich ſchon, Muetter,“ ſchluchzt 
nun auch ſeinerſeits der ſchnapsduſelige Kobes. 
„All's braucht fein! Zeit! Auf einmal geht's 
nit!“ 

Mutters graue, warme Auglein leuch⸗ 
ten auf: 

„verſprich' mir's, daß du von morgen an 
a neu's Leb'n anfangſt!“ 
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„Ja. . . Muetter,‘ fallt der Kobes mit 
ſchnapsſchwerer Zunge. „verflucht ſei der 
Branntewein! Mi ſiecht koa Wirtshaus mehr!“ 

Die Mutter ſchlurft nun ganz aufgeräumt 
nebenher. 

„Der Bua wird ſchon werd' n! Bis er nur 
einmal richtig in die Jahr' kommt; der wird 
ſchon!“ 

Wenn der Dufel den „Bua“ nach rechts 
oder links reißt, leitet ſie ihn ſorgſam wie⸗ 
der geradeaus; und wenn der fiebzigjährige 
Schnapskeſſel zu ſtraucheln droht, bewahren 
ihn die verſchrumpften, brüchigen Arme der 
hundertjährigen Mutter vor dem Falle. 


% 


Der Schnauzl. 
* 


Nahe dem „Spriorigwäloͤchen“, in der 
„Buit'n“, iſt eine kleine Froſchlacke; wer den 
Mund recht voll nehmen will, mag ſie, wie 
es der Beſitzer tut, auch „Waloͤſee“ nennen. 

Dort an der Froſchlacke hinter dem dichten 
Erlenbuſch hat ein Karrner vorgeſtern Abend 
fein hündchen geſchlachtet. Heute noch iſt das 
ganze Dorf gegen den rohſchlächtigen Karrner 
auf. Aber wer hat denn nur auch das Lügen⸗ 
geſätzlein erfunden: „Jedes Hafer! findet fein 
Graſerl!“ 

Ein Jemand hat ſo den armen Mann mit 
der Stube voll Kinder getröſtet. Und der drauf 
mit einem tiefen Seufzer: 

„Ach ja, wär' alles recht! Aber meine 
Rinder, Gott ſei's geklagt, die eſſen kein 
Gras!“ 

Im „Sprioͤrig“ draußen, wo der Karrner⸗ 
wagen ſteht, denkt euch, da hätte es nicht ein⸗ 


mal ein Mäulchen voll Gras gegeben, fo glatt 
Schönherr, Aus meinem merkbuch. 5 
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gerupft waren Acker und Wieſe. Die Rarener⸗ 
kinder hätten es vielleicht gegeſſen, denn die 
waren wie hungrige Wölfe. Unter der ſchmie⸗ 
rigen Plahe des Wagens ſtecken fie zu fünft 
die zauſigen Köpfe hervor und ſchreien, wie 
die hungrigen Naben: 

„vater, o, Muetter, o! Rochen ... ſied'n 
und brat'n .. . eſſ 'n 

Das Kleinſte, ſo ein weißblondes Schim⸗ 
melchen, das war der ärgſte Schreihals. Schrie 
fo arg, daß ſelbſt der Schnauzl, der drei 
Schritte vor dem Karren liegt und ſcharfe 
Wacht hält, nur fo verwundert aufſchaut. Ihm 
knurrt ja auch ſein hundemagen. Wenn da 
jedes gleich ſo ſchreien wollte! 

Die Mutter kauert vor dem Karren auf 
dem Boden; fie hat die hochgezogenen Knie 
mit den Armen umſpannt und ſpäht wie ein 
Raubvogel die Gegend nach Nahrung ab; um 
und um nichts; keinen Erd apfel in der Furche, 
kein einziges Maiskölbchen haben die Bauern 
bei der Fechſung vergeſſen. Denn es iſt ein 
hungriges Jahr, und die geizigen Bauern muß 
man nur kennen. 

Der vater ſcheucht die zauſigen Schreihälſe 
mit dem Stock in den Wagenfond zurück. 
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„And du, kleiner Schimmel... kein’ Muckſer 
mehr!“ 

Drücken ſich die Rinder auf ein Weilchen 
ins Stroh und kichern untereinander: 

„Der vater, hal Der hat ein' guten Schnell⸗ 
fieder! Mit dem iſt gleich kocht!“ 

Der vater tut nur fo grob. Säb' ihnen 
auch lieber zu eſſen. 

„Aber wenn nichts da iſt - da fied’ oder 
brat'!“ 

Er ſpäht ſcharf feldeinwärts nach ſeinem 
älteften Buben aus, den er auf Bettel und 
Dieberei ausgeſchickt hat. Jeden Augenblick 
muß er kommen; und der kommt gewiß mit 
vollen Taſchen. Denn für den Lixilex gibt es 
nicht Schloß noch Riegel; der ſchlüpft duch 
jedes Rellerloch. Der Lixilex iſt ein junger 
Meifterdied. 

Es währt kein vaterunſer lang, da wagen 
fi) die zauſigen Röpfe wieder unter der Plache 
hervor; zuerſt zaghaft, das weißblonde Schim⸗ 
melköpſchen; dann die anderen der Reihe nach 
„„ eins . zwei... drei... vier 

„vater, o, Muetter, o, wenn kocht's denn 
amal 


Der vater greift wieder nach ſeinem „Schnell⸗ 
5 * 
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ſieder“; im Au verſchwinden die Köpfe. Die 
Mutter ſpäht wie ein Raubvogel nach Habs 
rung aus. Um und um nichts. 

„Da ſied“ oder brat'!“ 

Feloͤwärts kommt der Lixilex. Der kommt 
wie gerufen. 

„Der Lixilex! Kinder! der bringt Zeh: 
rung ... Der bringt alle Taſch'n voll!“ ſchreit 
die Mutter. 

Da geht es im Karren kunterbunt durch 
einander; ein Geſchrei und ein Kreiſchen wie 
von jungen Raben. 

Der vater muſtert den näherkommenden 
Lex mit ſcharfen Augen. Läßt feine prüfenden 
Blicke an dem dürren Jungen auf⸗ und nieder⸗ 
ſchweifen; dann fängt er an die Stirn zu 
runzeln; denn nirgendwo erſpäht er an den 
Taſchen des Lixilex eine Ausbuchtung, die 
auf Beute ſchließen ließe. Dafür hat der Karrner 
einen guten Blick. Der Junge hat es nicht 
eilig mit dem NRäherkommen; mögen die Kinder 
noch fo ſchreien und die Hälfe aus dem Karren 
ſtrecken. 

„Lixilex! Lauf! Lauf! Was haſt kriegt, 
Erdäpfel und Brot... und Speck!“ 

„An dreck!“ ſchreit ihnen der Junge ent⸗ 
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gegen. „Den Buckel voll Schläg' hab’ i kriegt!“ 
Und bedeutſcht den vater: 

„In der Kellerlucke beim Kürbisbauer bin 
ich ſtecken blieben; und da haben fie mich 
geoͤroſchen, der alte Kürbis und die Kürbifin! 
Aber ſchon ganz anders!“ And reibt ſich den 
ſchmerzenden Rüden. 

Kun drifht ihn der Vater. Die erboſten 
Rinder ballen unter der plache hervor die 
Fäuſte gegen den Lex und eifern den vater an: 

„vater! Nur feſt; mit dem Schnellſieder!“ 

Das kleine Schimmelchen wirft gar einen 
alten Hafendeckel nach dem Jungen. Aber 
der nimmt das Leben nicht ſchwer. Streckt 
die Junge heraus, lacht zu den Schlägen und 
freut ſich wie ein Schneekönig, daß Schimmel: 
chens Wurfgeſchoß fein Ziel verfehlt hat: 

„Schleck auf... Schimmelkopf!“ 

Die Mutter ſpäht wie ein Naubvogel die 
Gegend nach Nahrung ab. Um und um 
nichts! 

„Da fied’ oder brat'!“ 

Bleiben ihre Augen plötzlich an dem wache⸗ 
haltenden Schnauzl hangen; begehrlich auf⸗ 
leuchtend wie Hhabichtsaugen. Das merkt der 
Rarrner. Er ſieht die Mutter eine Weile nur 
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fo groß an. Ganz angſtvoll. Dann ſagt er 
oͤrohend, langſam: 

„Dul Alte! Halt’ deine Augen im Jaum!“ 

Seine Blicke funkeln wie ein bloßes Meſſer. 
Die Mutter hat ja nur den Schnauzl ein bischen 
fixiert. Aber der Karrner kam davon ganz aus 
dem Häuschen. Eine richtige Angſt hatte ihn 
gepackt: 

„Auf Alte! Ins Dorf! Wie zwei... ich 
und ou! Und begegnen wir einem Bäck“ 
ich reif’ ihm fein’ Grotkorb weg. .. und find’ 
ich kein! Rellerluck'n offen .. . i renn’ mit dem 
Schädel ein Loch duch die Mauer!“ 

„Und der Schnauzl halt' ſchon Wach' der⸗ 
weil vor dem Karren... gelt, Schnauzl, bis 
wir kommen... And er ſtreichelt das Hünd- 
chen und kraut ihm das zottige Fell und tut 
ihm ſchön, wie noch nie. Es fehlte nicht viel 
und der harte Rarrner hätte wäſſerige Augen 
bekommen. 

Der Schnauzl wedelt und heftet ſeine klugen, 
ſchwarzen, bläulich ſchillernden Auglein ganz 
vorwurfsvoll auf ſeinen Herrn, als wollte er 
ſagen: 

„Hab' ich vielleicht einmal nicht Wach’ ge⸗ 
halten!? Tät' ſchon bitten!“ 


+7 * 


Sie torkeln ſelbander dem Dorfe zu, er 
und fie; alles liegt ſtill. Die feuchten Herbft- 
nebel krochen über die Saſſe. Sie tappten 
von Haus zu haus, von Tür zu Tür. Niemand 
öffnete. Die Bauern lagen ſchon in den Federn 
oder hinter dem Ofen. Ja, wenn es gegen 
den Spätherbft geht, werden die Bauern faul 
wie Murmeltiere. And wo ſich ein Fenſter auf⸗ 
tat und man ſah das Karrnerpaar, da hieß es: 

„Schert euch; Diebsleuten gibt man nichts!“ 

Und klirr das Fenſter wieder zu. Rein 
Bäder mit Orot kam des Weges; keine Keller⸗ 
lucke war offen. Und mit dem Schädel durch 
die Mauer . .. iſt leichter geſagt als getan. 

Alſo wieder heim, ohne Jehrung und Futter. 
Die Karrnerin redet kein Wort und läßt den 
Kopf hängen; der Rarrner geht in der herbſt⸗ 
lichen Dämmerung neben ihr her und hört 
ihr zu. 

Schon von weitem vernahmen ſie den wil⸗ 
den Chorus der Kinder: 

„vater, o, Muetter, o! Sieden ... braten 
„„ eſſen .“ 

Je näher ſie kamen, deſto wilder ſchwoll 
das Geſchrei. Nur der Schnauzl liegt unent⸗ 
wegt drei Schritte vor dem Karren und lugt 
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ſcharf ausſpähend ins Weite; ein guter, ein ger 
treuer Wächter. 

Als vater und Mutter an den Karren 
kamen, gellt ihnen das Getobe der Kinder 
entgegen. Sagt die Mutter ſo vor ſich hin: 

„Wie fett der Schnauzl iſt!“ 

Und muſtert gierig das Hündchen. 

Da wurde der Karrner gar wild. Schreit 
und tobt, daß ihm die Halsadern wie kleine 
Stricke ſchwellen: 

„Fett oder nit fett!“ 

Langt nach ſeinem Stock und haut ſeine 
Alte, daß ſie tanzt. Dann wildauf gegen die 
Rinder: 

„Still ... auf der Stell'! Oder fchlag’ 
euch alle tot!“ 

Aber die Kinder find nicht mehr ſtill. Nur 
um fo länger reden fie ihre Hälfe aus dem 
Karren und ſchreien wie offene Rebellen: 

„Schlag“ zu... mit dein’ Schnellfieder! 
Schlag uns ab! Erſparſt das Eſſ'n!“ 

Läßt der Karrner den Stock langſam ſinken; 
ſetzt ſich neben dem Karren auf den Boden; 
beginnt zwiſchen den Zähnen zu pfeifen. 

Die Mutter weiß nichts Seſcheites anzu⸗ 
fangen; zählt mechaniſch die zauſigen Köpfe: 
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„Eins, zwei, drei, vier ... eins, zwei, 
oͤrei, vier 

Und wo iſt der fünfte? Der kleine Schim⸗ 
melkopf iſt nicht da; der wildefte, ungeberdigfte 
Schreihals. Die Mutter tritt näher; ſieht unter 
die Plahe. Da ſitzt das Schimmelchen zu- 
ſammengekauert im Karrenſtroh; nagt und 
faugt - woran denn nur? 

„Jeſus Maria! An alten Lederfleck nagt's 
an, das Schimmelköpfl!“ Und Mutters Stimme 
ſchnitt wie ein Meſſer. 

Da läßt der Karrner allgemach das pfeifen 
ſein; ſteht auf. Langſam, ſchwer und unge⸗ 
ſchlacht, als hielte ihn der Boden gewaltſam 
feft. Endlich ſteht er auf den Beinen. Bläft 
ſorgſam jedes Stäubchen vom Ärmel; jeden 
Srashalm ſtreicht er umſtändlich von Joppe 
und Hofe, als ob es bei feinen zerlumpten 
paar Fetzen auf einen Grashalm ankäme. Aber 
ich meine, er wollte nur Zeit gewinnen. 

Endlich, endlich ſchickt er ſich zum Gehen an: 

„Schnauzl, komm!“ 

Der Schnauzl zuckt auf; ſieht befremdet ſeinen 
Herrn an. Das iſt nicht mehr geredet; das geht 
ans Leben. Aber der Schnauzl erhebt ſich 
pflichtſchuldigſt; ſtudiert ängſtlich feines Herrn 
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Miene; ſchleicht ſcheu an ihm vorbei und drückt 
ſich an die Mutter. Springt an ihr hinauf, 
leckt ihr die Hand, tut ihr ſchön. Aber die 
Mutter ſagt: f 

„Geh' nur, Schnauzl!“ 

Schiebt ihn von ſich und wendet ſich, als 
wollte ſie weinen. 

Der Rarrner etwas freundlicher: 

„Komm', Schnauzll Wir geh'n ein Hafer! 
ſuchen .. im Wald... ein Haſe rl...“ 

Ach du mein Gott! Ein Haferl! Der Schnauzl 
iſt nicht von geſtern. Das merkt doch jeder 
Hund, daß es heute nicht feine Richtigkeit hat. 
Aber er ging. Wird der Schnauzl nicht folgen, 
wenn der herr ihn ruft: demütig, mit ein⸗ 
gezogenem Schweif lein trippelt er neben dem 
KRarrner her; ſcheu, bang an dem finftern 
Manne hinaufblinzelnd, aber immer hart an 
ſeiner Seite. 

hinter dem Erlenbuſch neben der „Waloͤſee⸗ 
Froſchlacke“ hält der Karrner ſtill; ſieht ſich 
ſchnaufend um. Das Hündchen mit der großen 
Angſt in den Augen bleibt auch ſtehen. Pflicht⸗ 
ſchulöͤigſt. Und tut zärtlich wie noch nie. 
Springt und wedelt an ſeinem Herrn hinauf; 
ſchmiegt und oͤrückt ſich an ihn; leckt ihm die 
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Bände; noch einmal ... und noch einmal. Wenn 
es ſeinen Herrn nur jetzt ein bischen froher 
machen könnte. Das Hündchen mit der großen 
Angſt in den Augen macht feine drolligften 
Runſtſtückchen vor; ſonſt hatte fein herr dazu 
immer gelacht. Aber heute iſt ſchon einmal 
alles umſonſt. Der Rarrner ſchaut finfter wie 
eine Wetterwolke. 

Bis zur „Waldſeelacke“ dringt das Ger 
kreiſche der hungrigen Raben: 

„vater, ol Muetter, ol“ 

Er greift nach dem Stechmeſſer. 

Zieht der Schnauzl den Schweif ein; legt 
ſich platt auf den Boden; ſpringt wieder win⸗ 
felnd auf; will fliehen und bleibt doch wieder. 
Wird der Schnauzl von feinem herrn geh'n! 
Nein. Da bleibt er, und ſoll er daran ſterben. 
Sagt der Rarrner tief aufſchnaufend: 

„Schnauzl! Es muß fein! Das Schimml⸗ 
köpfl nagt an ein' alten Lederfleck!“ 

Und ſticht das Hündchen mit dem meſſer. 
Fällt das Röterlein hin und wedelt noch. Als 
wäre ihm nun leichter, da das Blut zu fließen 
beginnt. Der Rarrner hält es nicht aus. Läuft 
ein Stück weit in das Birkenbergerwäldchen 
und hebt zu fluchen an, daß ſich Baum und 
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Sträucher biegen. Wünſcht der ganzen Men⸗ 
ſchenbrut einen einzigen Hals, und der ſollte 
ihm unter ſein Stechmeſſer kommen. 

Als er nach einer Weile wieder näher kam, 
lag der Schnauzl ruhig; den Kopf ein wenig 
zur Seite geneigt, ſo lag er da und war tot. 
Nun ja! Wenn es fein muß! 

* 

Als der vater heim kam, da waren die 
Rinder froh. Der vater hat ein „Hafer!“ 
heimgebracht, ſchön ausgeweidet, ganz weid⸗ 
männiſch. der Schnauzl habe das häschen 
aufgejagt; und der Schnauzl werde bald nach⸗ 
kommen; jage nur noch ein bischen im Walde 
herum; ſo zu ſeinem vergnügen. 

„Der Schnauzl ein Hafl’ funden ... der 
Schnauzl,“ weint und lacht das Schimmelchen. 

Bald brennt vor dem Karren ein luſtiges 
Feuer. Leuchtet wie ein Freudenfeuer in die 
neblige Herbftnacht des „Spriörig“. Die Rin- 
der tanzen um die Pfanne, in der das „Häs⸗ 
chen“ ſchmort; jauchzen und wackeln mit den 
zaufigen Köpfen. Ja, wenn man ein haſerl 
hat . . . da iſt leicht geſotten und gebraten. 

Der vater hockt abſeits. Seine Augen 
flackern. 
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Die Mutter hebt von Zeit zu Zeit den 
Dedel von der Pfanne; wendet den Braten um 
und wifcht ſich zwiſchenoͤrein über die Augen; 
denn fie hat zum Feuern grünes Holz genommen; 
das macht fo viel Rauch. Schlägt auch den Kin: 
dern mit dem Kochlöffel auf die Finger; denn 
die Rangen können es kaum mehr erwarten. 
Wollen das „Häschen“ halb roh aus der 
Pfanne greifen. 

Die Mutter ſieht ihnen zu und ſeufzt vor 
ih hin: 

„So ſchön Bratzl geben hat er können 
und wachſam ... Tag und Naht immer drei 
Schritt' vor dem Karren!“ Und wiſcht ſich 
heftig über die Augen, denn der Abend wind 
blies ihr den Rauch von dem erlöſchenden 
Feuer gerade mitten in das Geſicht. 

Der vater ſitzt abſeits. 

Die Kinder nagen jedes Beinlein glatt und 
ſauber wie Elfenbein; nur das Schimmelköpfl 
läßt ein winziges Fleiſchſtückchen an dem letzten 
Rnöchelchen hängen. Ein kleines, kleines 
Bröcklein will es für den Schnauzl ſparen; 
der Schnauzl war ja ſo brav und hat das 
Häschen aufgejagt. Kleinſchimmelchen ſteht 
vom Eſſen auf, rafft mit ſeinen fettigen Batſch⸗ 
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händchen alle Beinlein zuſammen und lockt 
und ruft in den Wald hinein: 

„Snauzl. .. Snauzll Jetzt iſt er nit da, 
weil i für ihn einmal Rnöchelen hätt“! 
Snanzl ... Snau zl. 

Aber da wurde der vater wild: 

„Marſch ins Stroh! Rein’ Muckſer mehr! 
Oder ſchlag' euch alle tot!“ 

Da forchten ſich die Rinder und krochen 
nacheinander in den Karren; hinter ihnen die 
beiden Alten. Schliefen auch bald ein. 

Sollen die Arzte hundertmal anders ſagen - 
mit vollem Magen ſchläft ſich's doch beſſer. 

Der vater hatte eine unruhige Nacht. Immer 
wieder fuhr er ſchlaftrunken aus dem Rarrenſtroh. 
Er hörte im halben Schlafe den Schnauzl bellen. 

„Was er nur heut' hat..,“ murrt er 
zwiſchen Schlafen und Wachen, und ſteckt den 
Ropf unter der plache hervor: 

„pſt! Schnauzl! Sei ſtill!“ 

Bis ihn die kalte Nachtluft anwehte und 
vollends munter machte. Da beſann er ſich: 

„Ach, ja fol Der bellt nimmer!“ 

Ano warf ſich ſchwer fluchend wieder aufs Ohr. 

Und es war eine lange Nacht. 


4 


Die erſte Beicht'. 
* 


Das gehörte zum Schrecklichſten, was der 
zehnjährige Knirps bisher in feinem Leben mit- 
gemacht hatte - die Gewiſſenserforſchung. 

Ihr müßt aber nicht glauben, daß ich der 
Lump diefer Gefhichte bin. Taufen wir alſo 
den Buben Eurzweg - „Hansl“, damit das 
Rind einen Namen hat. 

Die Mutter hatte für den Hansl ſchon in aller 
Früh! beim Krämer einen großen Bogen Schreib⸗ 
papier eingekauft, und einen Bleiftift Nr. 1. 

„Hansl“, ſagt fie dann, von der Frühmeſſe 
heimgekommen, „da ſetz' dich jet’ her zum 
Tiſch, mit dem G'ſicht gegen das Kruzifix! 
Da haft Papier - hoffentlich langt's - und 
jetzt denk einmal ernſtlich nach, was du ſchon 
alles getrieben haft! Schreib' dir's fein auf, 
die groß'n Brock'n und auch die klein“, auf 
daß du deine Sach'n beinander haft für die 
erſte Beicht' heut' Nachmittag! So, jetzt laß 
i dich allein!“ 


Schönherr, Aus meinem merkbuch. 6 
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Dann begab fih die Mutter mit ſchlürfen⸗ 
dem Tritt in die Küche und hantierte dort 
herum; aber viel ſtiller als ſonſt, um den Ge⸗ 
wiſſen erforfhenden Hansl in der Stube drin 
ja nicht zu ſtören. 

Alſo; da ſitzt er jetzt, der Hansi! Eigent⸗ 
lich klebt er nur an der äußerſten Kante des 
Stuhles. Bald nagt er am Bleiftift, bald, 
wenn ihm ein großer „Brock'n“ einfällt, fährt 
er ſich ins haar, das wie Strohgarben aus 
feinem Kopfe ſchießt. 

Bin und wieder ſchleifte er mit der auf⸗ 
geſtellten hohlhand blitzſchnell über die Tiſch⸗ 
fläche und, wohlgemerkt, nie vergebens. Jedes⸗ 
mal zog er zwiſchen den ſich vorſichtig öffnen⸗ 
den Fingern eine oder auch mehrere Fliegen her⸗ 
vor; er oͤrückt ihnen heute bloß die Köpfe ein; 
Flügel und Füße läßt er in anbetracht der be⸗ 
vorſtehenden Beichte ungeſchoren. 

Wie er nun fo feine paar Jahre im Geifte 
an ſich vorüberziehen ließ, kam ihm der helle 
Schweiß auf die Stien. Lumpereien tauchten 
da vor dem Hansl auf; grün und blau wurde 
ihm vor den Augen. 

Und dazu machte die Uhr im Kaſten: 

Wart! - wart’ - wart’ - wart’! 
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Am ſchwerſten drüdte ihn die getigerte 
Katze der pfarrersköchin. Diefe Tigerkatze 
hatte er vor einem halben Jahre in aller 
Stille ganz kunſtgerecht ſtranguliert und den 
Leichnam im hühnerſtall aufgehängt. 

„Wie du mir, fo ich dir!“ 

Denn der Hansl war ein vogelnarr; eine 
Katze hatte ihm einmal feine ſingende Freude 
erwürgt. Darum hatte er dieſen „Luderviechern“ 
allſamt den Tod geſchworen. 

hinter dem nahen holunderſtrauch hatte 
er nach vollbrachter Moritat gepaßt, bis die 
Häuſerin den hühnern das Futter brachte. Diefe 
wutverzerrten Züge und ſchauerlichen Grimaſſen 
der überdickleibigen Ppfarrersköchin mit der 
kaffeebraunen Warze neben der Nafe - o, da 
überläuft heute noch den Hansl ein wonniges 
Gruſeln. 

... Dem Stangenbauer feinen peitſchen⸗ 
ftiel abgebrochen ... ſchrieb er weiter auf den 
Sündenzettel. 

.... Dem Innsbrucker Boten zwei volle 
KRornſäcke angeſchnitten 

..der Mutter mit einem Strohhalm die 
Milch aus den Schüſſeln geſaugt 


So ſchrieb er; eine Lumperei nach der andern. 
6 — 
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Erft geftern noch hatte er das mit dem 
Strohhalm gemacht. Auf die Weiſe brachte er 
es zuſtande, daß die Rahmſchicht obenauf uns 
verſehrt blieb; und darunter ſchwand die Milch. 
Die Mutter - ſonſt nicht abergläubiſch - glaubte 
ſchon an hexerei. 

Der Hansl riet ihr, das Milchſtübel vom 
Pfarrer „ausſegnen“ zu laſſen. 

O, der Hansl war ein Früchtl! 

Erſt als er ſich bis hoch in die Dreißig hinein» 
geſchrieben hatte, ging es langſamer; und end⸗ 
lich fiel ihm nichts mehr ein. Er las fünf⸗ 
ſechsmal das ganze Regifter duch, damit er 
in Übung komme; nicht etwa im Beichtſtuhl 
ſtecken bleibe und ſo den Pfarrer noch giftiger 
mache, als es ohnehin ſchon voraus zuſehen war. 

Schließlich ſetzte er getreulich den vollen 
Namen unter das Sündenprotokoll, und das 
Datum. Dann wickelte er den ſorgſam zu⸗ 
ſammengefalteten Jettel in ſein Schnupftüchel 
und ſteckte es in den hoſenſack. 

Das Mittageſſen, Dampfnudel mit kalter 
Milch, ſchmeckte dem Hansl heute nicht fo gut 
wie ſonſt. Die Milch rührte er gar nicht an; 
erinnerte ihn zu lebhaft an die Gefhichte mit 
dem Strohhalm. Er getraute ſich auch nicht, 
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der Mutter ins Gefiht zu ſchauen; denn nun 
trug er es ſchriftlich in der Taſche herum, daß 
er ein ganz nichtsnutziger Junge ſei. 

„haſt recht große Brock'n?“ forſchte die 
Mutter. 

„hm! So mittelt oͤurch“, meinte der Hansl 
kurz nebenhin, und ließ ſich nicht weiter 
ein. 

Nach dem Eſſen ſchlich er ſich in die Schule 
und von dort gemeinſam mit den anderen 
Buben unter Auffiht des Lehrers in die Kirche. 

Dort ging es bald los. Der pfarrer „ſaß“ 
ſchon, als der jugendliche Büßerzug daherkam. 
Ein Knirps nach dem andern betrat reuig und 
ängſtlich den Beichtſtuhl, um ihn mit protziger 
Sicherheit wieder zu verlaſſen. 

Es ging wie auf dem Schnellfieder. Die 
Bürſchlein hatten ihre wenigen lumpigen Sün⸗ 
den fein ſauber abgeſchrieben und laſen ſie 
herunter wie ein Kapitel aus der Bibel. 

Das Aufſchreiben hatte der Pfarrer ſelbſt den 
Buben angeraten: 

„Nur alle Sünden fein aufſchreiben, Gübeln; 
damit ihr ja nix vergeßt! Wenn ihr erſt einmal 
all's bereut und einbekennt habt, dann ſollt 
ihr erſt ſehen, was das für ein Gefühl iſt; ſo 
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ring und federleicht; man kann's nit beſchreiben; 
man kann's nur fühlen!“ 

Schwer ging's dem hansl mit Reue und vor⸗ 
ſatz. Mitten darin plagten ihn immer wieder 
weltliche Gedanken. 

„Die Braung'fleckte, öö die Häuferin jetzt 
hat; wenn i nur die amal dertapp'n tät’; der 
wollt' ich den Kragen zuſchnüren; na, vielleicht 
erwiſch' ich fie morgen 

Endlich traf's ihn; den ſtrohhaarigen, ver⸗ 
ſchmitzten hansl. Mit ſchlotternden Knieen 
wankt er in den Beichtſtuhl. Schon hat der 
pfarrer das kleine Türchen aufgemacht; der 
Hansl ſoll beginnen. Der aber ſucht und fucht - 
nach dem Sündenzettel. 

Der Pfarrer wurde ſchon ungeduldig: xKreuz⸗ 
tibibomine! Fang einmal an!“ 

Der Hansl, Erebsrot im Geſicht, ſtiert in 
allen Säcken herum, beutelt ſein Schnupftuch 
hin und her, und muß endlich als erſtes be⸗ 
kennen: 

„J find’ meine Sünden nimmer!“ 

„Ahl Haft die Tabell'n verlor 'n; Saggra⸗ 
mentsbua!“ 

Der pfarrer half dann aber doch nachſichtig 
und liebevoll dem Gedächtnis des Hansl nach. 
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Da kam zuerft zagend die Katzengeſchichte; 
dann ſchlüpften die Rornſäcke herfür; und 
ſchließlich haſpelte der hansl feine Sünden⸗ 
laſt nur ſo herunter. Nichts vergaß er, es 
waren ja lauter typiſche Fälle. 

Als er zu Ende war, wartete er den pfarrer 
ab; mutig, mit Faſſung. Was wollte der 
auch machen! Schreien durfte er nicht; da 
wäre das Beichtgeheimnis in Gefahr; nach 
den Ohren oder dem Schopf langen konnte 
er nicht, denn da war ein engmaſchiges Sitter 
dazwiſchen. 

Ja, von dem Sitter war der Hansl ſchon 
ganz befonders befriedigt. So eine Einrich⸗ 
tung! So fürnehm und ausgeſucht praktiſch. 

Gar fo böſe war der Pfarrer nicht einmal. 
Betreffs der Kate fragte er bloß: 

„haſt das viech gepeinigt!“ 

„nal G'rad' ein biſſel aufg“ hängt!“ 

Weiter ward kein Sterbenswörtchen über 
Muinz und Maunz geſprochen. 

Ja, es dünkte den hansl im Dämmerlicht, 
als hätte der pfarrer dazu gar ein biſſel ge⸗ 
ſchmunzelt. 

„Die Braung fleckte werd’ i auch nit leid' n 
laſſ'n; 's hängen geht g'ſchwind, und i bin 
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ſchon in der Übung,‘ dachte fih der Hansl, 
als er nach verrichtung der Buße froh aus 
der dämmerigen Kirche ins Freie trat. 

Wie er aus dem Freithof ſchritt und neben 
dem pfarrhof abſchwenkte, überwältigte ihn das 
Wohlbehagen. Es war ihm fo federleiht. Er 
machte einen Luftſprung. 

Aber er war noch nicht mit beiden Füßen 
wieder auf dem Boden, da hatte ihn ſchon die 
maſſige häuſerin beim Kragen; zerrte ihn mit 
wutfunkelnden Augen die zwei Schritte gegen 
den Holzſchuppen. 

Dort ergriff ſie ein Scheit. 

„Alſo du biſt's g'weſ'nl. .. du haft meine 
Tigerkatz' umbracht! Da haft!‘ kreiſchte fie und 
hieb auf den Hansl ein. Immerzu ſchrie fie: 

„Da haft! Da haſt!“ 

Und der Hansl hatte von ihr doch nichts 
verlangt. 

Aber ſie gab und gab. 

Der Hansl brüllte, daß die hennen vor dem 
Schuppen angſtvoll aufgackernd auseinander⸗ 
ſtoben. 

„I tu’s g'wiß, ganz g'wiß nimmer!“ 

Auf ſolche Art erweckte die pfarrersköchin 
noch nachträglich in dem hansl Reue und vorſatz. 
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Endlih warf fie das Scheit wieder zu den 
andern und den Hansl aus dem Schuppen. 
Während er fih erhob, um ſchleunigſt das 
Weite zu ſuchen, ertönte vom niederen Dache 
ein ſpöttiſches Miau der braungefleckten Katze. 
Aber der Hansl lief und dachte nicht ans 
Hängen. 

Wie kam die zu der Katzengeſchichte! 

Der Hansl hatte ſchon früher öfters die 
Pfarrersköchin gedankenlos eine alte Hex’ ge⸗ 
ſchimpft. 

Jetzt hätte er's beſchwören können. Das 
war die hellichte Hexerei! 

Als er heimkam, wartete ſchon die Mutter 
vor der Haustür, Die Hände hatte fie nach 
rückwärts zuſammengeſchlagen, als hielte ſie 
dort etwas verborgen, was nicht jeder Menſch 
zu ſehen brauche. 

„So, Bübl, biſt da,“ begrüßte die Mutter 
den Jungen auffallend ſcharf. „Jetz' komm' 
nur in die Stub'n!“ 

Drinnen kam der Stecken zum vorſchein. 

„Wart', Bürſchl, deine Spitzbübereien mit 
dem Strohhalm! Feb’ will i einmal dich 
ausſegnen; vielleicht hilfts dann im Milch- 
ſtübel!“ 
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Und dann ging die ergrimmte Mutter über 
den Hansl. 

Die Häuferin hatte ſich hauptſächlich auf 
den Rüden des kleinen Sünders beſchränkt. 
Die Mutter ging - praktiſch wie die Mütter 
find - um einen Schritt weiter. Und gründ⸗ 
lich nahm fies, das muß man ihr laſſen. 

„hm! Es iſt doch ein’ recht ſchöne Sach 
um das Beichtgeheimnis“, dachte ſich der Hansl; 
„und das Gefühl nach der erſten Beicht' iſt 
auch recht ſchön!“ 

Dann kroch er mehr, als er ging, durch die 
Hintertür auf die Wieſe; legte ſich hart am 
Jaune ins feuchte Gras. Der grüne, feuchte 
Rafen kühlt. Der Hansl fühlte inſtinktiv, was 
ihm nottat. Jerſchlagen an allen Gliedern, wie 
er war, ſchlief er bald ein. 

Ein ſchmerzhaftes Ziehen und Reißen im 
Kopfe erweckte ihn bald wieder. 

Die Urſache davon war nicht etwa eine Er⸗ 
kältung, wie man meinen möchte; ſie trug 
einen viel beſtimmteren Charakter. 

Der klapperdürre, geizige Stangenbauer war 
ſchon auf der Suche nach dem peitſchenſtielver⸗ 
derber geweſen. Und wie er fo ſpähend um das 
haus ſchlich, entöͤeckte er ihn hinter dem Jaun. 
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Da ſchob nun der Stanger Enieend, mit 
feft aufeinandergekniffenen Lippen, vorſichtig 
ſeine beiden Fangarme durch die Lücke des 
Jaunes. Dann faßte er, immer noch leiſe 
hantierend, Hansl’s Ohren und Kopf zwiſchen 
die krallenartig umgebogenen hände. Sanz 
fo wie die Köchin den großen Suppenhafen 
an den Handhaben anpackt. Erſt als der 
Bauer beiderfeits feſten Griff hatte, fing er an, 
ſymmetriſch anzuziehen. Daher das Gefühl 
des Reißens in Hansl's Kopf. Der Hansl 
ſchrie: 

„Auweh! Meine Ohr'n!“ 

Der Stanger ſekundierte grimmgemut: 

„Auweh! Mein peitſchenſtiel!“ 

Weiter ſprach er kein Wort; er grinſte nur. 
Aber es hatte den Anſchein, als ob er ſich 
darauf kaprizieren würde, hansl's dien, kugel⸗ 
runden Kopf durch den handbreiten Jaunſpalt 
zu zerren. Als er endlich nach geraumer Zeit 
feine Rrallenfinger öffnete, da waren Hansl's 
Ohren fo blaurot wie zwei Truthahnkämme. 

So war der Hansl noch nie malträtiert 
worden wie heute. Und der pfarrer hatte ihnen 
eingeredet, die Seligkeit nach der erſten Beichte 
ſei nicht zu beſchreiben, die müſſe man fühlen. 
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Der Hansl bedankt ſich ſchön! Er wünſcht 
dem Pfarrer auch ſolche unbeſchreibliche Ger 
fühle. 

Am nächſten Morgen konnte er ſich kaum 
zur Rommunionbank ſchleppen, ſo ſteif und 
ſchmerzhaft waren ſeine Glieder. Und eine 
erſchreckliche Nervoſität hatte ihn befallen. 
Bald vermeinte er die Klauen des Stangen⸗ 
bauern an feinen Ohren zu verſpüren oder 
er fühlte die ſalbungsvollen Hiebe der Mutter 
mit dem Birkenen. 

Nah der Kommunion machte ſich Hansl 
heim, ſo ſchnell er konnte. Es zog wieder 
ſachte, ſachte die Liebe zum Leben ein. denn 
zu hauſe erwartete ihn heute gewiß nicht mehr 
der Stecken, ſondern Kaffee und „Guglhupf“ 
mit großen „Fibeb' n“. 

Der Hansl hat alles „putzweg“ aufgegeſſen. 
Aber ſtehend verzehrte er das Frühſtück. Die 
Mutter lud ihn zwar immer zum Sitzen ein: 

„Hansl, ſetz' dich! Mach' dir's kommod! 
Tragſt uns ja den Schlaf aus!“ 

Aber der Hansl ſchüttelte den Kopf: 

„Der birkene Segen von geſtern wirkt noch!“ 

Als nach und nach Hansl's Ohren abzu⸗ 
ſchwellen begannen und auch Mutters „Segen“ 
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allgemach die Kraft verlor, kam ihm wieder 
der verſtand. Und da brachte er es leicht 
heraus, daß der verlorene Sündenzettel für 
ihn ſo verhängnisvoll geworden war. 

Der Flatſcher⸗Simele, ſo was man ſagt, ein 
guter Freund, hatte den „Jettel“ gefunden, 
und war damit ſofort wie ein Leichenbitter von 
Haus zu haus gelaufen, um hansl's Miffe- 
taten an die richtigen Adreffen zu befördern. 
Hatte auch zur Erweiſung feiner Behauptung 
überall den Zettel mit Hhansl's eigenhändiger 
Unterſchrift vorgewieſen. 

Der Hansl hat aber dann ein gut Teil 
jener „ſeligmachenden Gefühle“, die ſeine erſte 
Beichte in ihm ausgelöſt, an den Simele 
weitergegeben, und ihm den Buckel vollge⸗ 
hämmert. 
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Abgeſtürzt. 
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Heute gegen Mittag kamen vier Inns⸗ 
bruder Touriſten mit prallen Ruckſäcken und 
zuſammengerollten Seilen, und fragten im 
Gaſthofe zur „poſt“ nach dem Verbleib eines 
Kollegen. Geftern in aller „Herrgottsfrüh“ 
ſei er fort und wollte bis Abends wieder zu⸗ 
rück ſein. Er hätte auch ſeine Tour genau 
angegeben: eine Gratwanderung über die Katz 
Röpfe und hohe Munte; dann Abſtieg nach 
Telfs und von da per Bahn wieder heim. Ob 
ihn niemand geſehen hätte. 

„A paar Bergkraxler ſein geſtern ſchon 
dag'weſ'n,“ meinte zögernd die Kellnerin. 

„Wie hat er denn ausg'ſchaut!?“ ſchnarrte 
vom Nebentiſch herüber der brennrothaarige 
Herr Offizial Hühnerſpiel. 

„Ein Menſch, groß, mager, ſo wie Sie, 
aber - jung und - blond!“ 

Als beſonderes Merkzeichen gaben ſie an: 
auffallend ſchöne Blauaugen. Er rei Schrift⸗ 
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ſetzer von Beruf, ſehr tüchtig und pflichtge⸗ 
treu. Nur an den ſonnenklaren Tagen des 
hHochſommers komme es dann und wann über 
ihn. Wenn er hinter ſeinem Setzkaſten her⸗ 
vor auffallend oft duch die großen Saal⸗ 
fenfter äuge, dann wüßten fie ſchon, am 
nächſten Frühmorgen geht er auf und davon. 

„Dös ſollt' i“ amal probier'n,“ brummte 
die Kellnerin. 

Weil er fonft ein fo tüchtiger, braver 
Menſch fei, ſähe es ihm fein Chef durch die 
Singer, Er bringe auch das verſäumte nach 
feiner Rückkehr doppelt und dreifach wieder 
ein. So wie es Quartalſäufer gäbe, ſo komme 
über ihn von Zeit zu Zeit der Höhendurſt. 

Der Poſthausknecht nickte verftändnisvoll; 
er hatte verſtanden, der höhere Durſt. 

Ob ihn denn niemand geſehen hätte. 

Nein! Niemand! So einer war auf der 
poſt nicht eingekehrt. 

Nun wurden die Touriſten ſchweigſam. 
Sie beſtellten ſich raſch ein Eſſen, gabelten 
eilig, wortlos und machten ſich gehfertig. 

vielleicht iſt er auf der Nordfeit'n übers 
Geistal ab!“ 

„Abg' ſtiegen, wollen wir hoffen!“ 
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Bald waren die vier, weitausſchreitend, 
auf dem fteil anfteigenden Weg zum Alpel⸗ 
haus verſchwunden. 

Als ich Abends auf die „Poſt“ kam, ſtan⸗ 
den im Hausflur die vier Touriſten, arg ver⸗ 
ſchwitzt und verſtaubt, die eiſenharten Ge- 
ſichter dunkelbraun verbrannt. 

„Ein Leintuch brauch'n wir,“ ſagte der 
eine von den vieren. „Und an groß'n Sad! 
Es wird alles bezahlt!“ 

Das Leintuch war bald zur Stelle. Sie 
rollten es ſorgfältig zuſammen, damit es im 
KRuckſack möglichſt wenig Platz einnehme. 

vom nahen Bräuhaus brachte der Haus: 
knecht - er hatte gehört, es wird alles be⸗ 
zahlt - einen riefigen alten Hopfenſack und 
breitete ihn geſchäftig vor den Touriſten aus. 

„Der langt!“ 

„Da drin hätt'n wir alle viere leicht 
platz!“ 

Sie ſtopften ihn wohlgerollt in den Nuckſack. 

Herr Offizial Hühnerfpiel trat eben ein 
und beleuchtete mit ſeinem brennroten Ropf 
den etwas dunklen Hausflur: 

„Na, was ift! Habt's ihn g'ſunden!“ 

„Jal“ 

7° 
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Ganz oben, beim letzten Schmalgrat habe 
es ihn „geriſſen “. hut und Meſſer feien 
Telfſer Seite zu gefallen; er felbft über die 
Nordfeite gegen das Geistal ab. So zwei⸗ 
hundert Meter tief unten. Mit dem Fernglas 
hätten ſie wohl hinabgeſchaut, aber der ein⸗ 
brechenden Dunkelheit wegen nicht mehr „ein⸗ 
ſteigen“ können. 

„Der liegt guet oben, bis morgen!“ 

„Die Brieftaſch'n ſtiehlt ihm derweil auch 
niemand!“ 

„Die gebroch' nen Knochen ſteh'n ihm über⸗ 
all außer, wie die Stoppeln auf an Türgg'n⸗ 
acker!“ (Rukuruzfeld.) 

„So! Jetz' geh'n wir wieder durchaufl 
Abernachtet wird im Alp' haus, und in der 
Früh ſteig'n wir ein!“ 

„Sack und Leintuch hab' n wir!“ 

„al“ 

„Alſo vorwärts!“ 

„Der hat's überſtanden,“ meinte nickend 
der Hausknecht, nachdem er ſein Trinkgeld 
weg hatte. 

Darauf murmelte einer von den vieren 
nachdenklich vor ſich hin: 

„Jal Jal Uns ſteht's noch bevor!“ 
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Der brennrote Here Hühnerſpiel rief mit 
ſchnarrender Stimme der Kellnerin: 

„Ein Kalbsgollaſch mit Nockerln und ein 
Rrügl! In den Garten hinaus! Das Glas 
gut ausfrifh'n!‘‘ 

Die vier Touriften wanderten mit Rud- 
ſack und Laterne, weitausſchreitend, in die 
Nacht hinaus. Bald waren fie auf dem ſteil 
anſteigenden Weg zum Alpelhaus verſchwunden. 

Da iſt einer höhendurſtig aufgeſtiegen; 
in einem alten Hopfenſack bringt man ihn 
zu Tal, 
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So oft ich auf dem Berg Ifel ſteh', rieche 
ich Blut. Derbrotes Bauernblut 

Der Boden dampft. die Sonne brennt. 
Rein Tropfen Waſſer rinnt weit und breit. 

Geduld, Geduld! heut' ſpringen noch 
Brunnen. Heut’ rinnt's noch rot. Kein vogel 
fingt heut um den Iſelwald. Kugeln fingen. 

Stierwütig in blitzblauen Haufen rennt 
Bayer und Franzos den Iſelberg an. 

„Holla, Bauer! Heut’ wird das Kraut dir 
ſauer!“ 

„Ohal“ 

Oben in weitem Bergkranz längs der Waloͤ⸗ 
ſchneid', hinter Stock und Stein, liegen und 
knien und lauern fie; hartraſſig, luchsäugig, 
kniehart. die Sehnen geſtrafft wie Stricke, 
die braunnackten, haarigen Eiſenbrüſte unver⸗ 
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zagt dem Feind entgegen. Hinter Wehr und 
verhau fpeien wohlgezogene Büchſenläufe Blei⸗ 
tod ins Tal. Sie haben ſich eingeniſtet rings 
in Gehöften und vogelhütten; verſpreizt und 
vergraben in jedem Fuß breit Boden, wie biſ⸗ 
fige Dachſe. Enge an Fichten und Föhren ge⸗ 
oͤrückt, als hing’ noch ein knorriger Aft daran. 

„Wer uns will hab' n - der mueß uns ſchon 
ganz bei der Wurz'l ausgrab'n!“ 

Grigg, gragg! Piff, paff! Kugeln fingen 
auf und nieder. Das prellt auf Stein; und 
ſplittert im Holz; reißt dem eingeſperrten Leben 
blutige Türen auf. Kein Schuß geht daneben. 
Der Sandwirt geht um: 

„Mander! Tüet alle mit! Es iſt für Raiſer 
und Glaub'n! Für Land und Leut'!“ 

„Jal Jal In Sott'snam' hab' n mer's an⸗ 
g’fangt, in Gott'snam füh' rn mer's 3 End!“ 

Kanonen brüllen vom Wiltnerfeld her hoͤhen⸗ 
wärts. 

„Mier (wir) ſtill'n fiel‘ 

Der Stubaier-Aldler bringt fie zum Schwei⸗ 
gen. Ganz vorne, vorgeſchoben auf den ge⸗ 
fährlichſten Staffel, kniet er mit ſeinem älteſten 
Buben in einem aufgeworfenen Erdloch; knapp 
Platz für zwei. Das find die kaltverwegenſten 


+ 17 + 


Jäger mit den weittragendften Büchfen; hände 
feft wie Schraubenſtöcke und ſteinſtarke Herzen. 
Das liegt ſchon fo in der Adler- Familie! Wie 
aus Granit gemeißelt, knien fie in der kugel⸗ 
beſtrichenen Grube; gletſcherkalt, die Stutzen 
im Anſchlag; die wunderbar hellklaren Augen 
unverwandt talwärts gerichtet, wo die „Speib⸗ 
teufl“ brüllen. 

„Laßt nur Weil’! Mier ſtill'n fiel‘ 

Hat ſich nur erſt der Pulverrauch verzogen! 

„A handbroat Kopf von an Kanonier! 
Meahr brauch'n mer nit!“ 

Fährt ihm das Blei ins warme Leben. 

Heut' ſpringen noch Brunnen ! heut' rinnt's 
noch rot! 

„Sandwiert! da unt'n aufer kemmen fie 
ganz bürſt'noͤick!“ 

„Mier wearn fie in Gott'snam' ſchon dün⸗ 
ner mach' n!“ 

„Grigg, gragg! Piff, paff! 

Im Tale fallen fie nieder wie Gras. 

„Die Bürſt'n laßt Haar!“ 

Da liegen ſchon wieder zehn „Stuck“ kopf⸗ 
über. Die andern trampeln darüber. 

„hinauf! hinauf! Und find wir erſt oben - 
kein Bauer wird pardoniert!“ 
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„her dal Wer an bluetig'n Schäd'l will!“ 

„Boarfack und Franzos! Was habts denn 
85 in ünſerm Landl z'thian!“ 

„Nieder damit! heut iſcht guet Wetter zum 
Koggenſchnitt!“ 

Heut lernt auch der Bauer das Purzel- 
baumſchlagen! Dort wirft's wieder einen aus 
feinem verhau. 

„pfüat enk Gott! Mei Zeit iſcht um!“ 

„Warum haſt di fo weit füri g'laſſ'n: 
Schaug, wie i da ſicher bin!“ 

Der zweite Sohn des Stubaier Adlers. 
Ja, der iſt's; der jungtannenſtarke mit dem 
Golòflaumhaar. Das iſt ein „heickliger“ Schütz. 
Der „nimmt“ nicht alles; lang läßt er ſeine 
wunderbar hellklaren Augen wähleriſch im 
Tale kreiſen: 

„den mag i nit! der iſcht mir 3 minder! 
Seh’ mir von mein Rohr wöck, Elends⸗ 
hirſch!“ 

Jetzt legt er an: 

„Den mag il Den mit'n Mond ſcheinkrag'n! 
Den vollbluetrot'n! Den zapf’ i an!“ 

Bum! 

„Der Schuß much rechts ob'n ſteck'n! 
Beim linken Aug'!“ 
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„Buet haſt'n putzt, Jungaoͤlerbual Dem 
tuet's hien nimmer weahl“ ruft der Neben⸗ 
mann herüber. 

FJungadler ſchaut nicht rechts noch links. 
Seine Augen kreiſen im Tale. Er wird ſich 
wieder was „Beſſeres“ finden. 

Da laufen drei halbwüchſige Buben wie 
junge Hunde im Schußfeld um. Wo fi das 
Blei in den Boden wühlt, daß rings die Erde 
ſpritzt; wo es von harten Steinen prellt oder 
wie Hagel aus der Höhe fällt, da fahren die 
drei mit hellem Seſchrei zugleich darauf los; 
graben das Blei aus Moos und Boden; bal⸗ 
gen ſich um die Beute. 

„Hoaß! Hoaß!“ Man verbrennt ſich die 
Singer am heißen Blei. 

„Wöck dei hand!“ ſchreit oͤrohend der eine; 
ein jungfriſcher, weizblonder Kopf. 

„Na!“ 

„Laßt aus oder nit?“ der Jungfriſche 
blitzt mit wunderbar hellklaren Augen. Das 
iſt der dritte und jüngſte Jungadͤlerbub. 

„Na, nit laß i aus! G’rad extra nit!“ 
Da fauft es ihm warm am Ohr vorbei; ſengt 
ihm das Läppchen. Nun läßt er aus. 

„Bual Dos hat g'ſungen!“ 
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Da lacht der Füngftadler hell auf; rafft 
ſchleunig das Blei vom Boden. 

Seitab ein Feuer. von einem Felstrumm 
gededt, da hockt ein Bauer; ein ganz uralter, 
vor einer eiſernen Pfanne mit ſchmelzendem 
Blei. Da werfen die Jungen ihre Beute hinein: 

„Alter! Gieß Kugeln!‘ 

Und wieder blitzſchnell davon alle drei, wie 
leichtfüßige Hunde, 

Der Alte gießt Kugeln; gibt jeder den 
Segen: 

„Triff guet! Fahl' nit daneb’'n! Laß aus 
das Bluet! Nimm Leib und Leb'n!“ 

Im Tal wird Sturm kommandiert: 

„Freiwillige vor!“ 

Sie oͤrängen ſich zum blutigen Tanz. Jun⸗ 
ges Leben iſt billig und willig. 

„Sandwiert! Da unt'n kimmts wieder ganz 
blitzblau dahear!“ 

„Sandwiert! Schaff an! Was ſoll'n mer 
denn thian!“ 

„Grad nit auerlaſſ'n thiat ös fiel‘ 

Nebenan ein Holzknecht - der hat am 
Schießen keine Freude. Er ſteht jetzt auf. 
Ein Riefenladl. Er wollte gar kein Ende 
nehmen. 
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„Warum denn nit auerlaſſ'n!“ ſchreit er 
wild den Sandwirt an, und greift nach feinem 
Morgenſtern; einzentnerſchwer: 

„Heart“ auf mit der dummen Schießerei! 
I will a richtige handarbet hab'n! Zwoa, drei 
ſölle Zürſchln deroͤruck i mit mein Aug'nluck! 
Himmlhargottſakrament!“ 

Und haut ſeinen Morgenſtern an den näch⸗ 
ſten Baum. Der dicke Stamm erzittert vom 
Grunde bis zum Sipfel. 

Srigg, gragg! piff, paff! 

Rugeln ſingen auf und nieder. Unten 
fallen fie reihenweiſ kopfunter, kopfüber; die 
andern trampeln darüber. Aber Bayer und 
Franzos - es find ihrer zu viele. Die Not wird 
groß. 

Der Pater Rotbart; der Feuerteufel mit 
Rreuz und Säbel; dem fliegt die Kutte im 
KRugelregen: 

„Mander! Drau! Drau! In Sott'snam? 
und unſer liab'n Frau, feid nit verzagt! Berg 
und Wald iſcht unſer verlaß!“ 

Kuft einer hinter der Wehr heraus: 

„Wenn nur epper der pater uns den Wald 
nit anzündet mit fein brennroat'n Bart! Selm 
hätten mer koa Deckung meahr!“ 
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Da lachten fie alle im Kreiſe kräftig mit. 
Ein Spaß kommt dem Bauer zu Lebens⸗ und 
Sterbenszeit immer gelegen. 

„Gs zwoa Adler da vorn im Neſt. .. hörts 
nit die Speibteufl brüll' n?“ 

Die beiden Adler im Erdloch rühren kein 
Ohr. Sletſcherkalt knien fie in der kugelum⸗ 
wetterten Grube; die Büchſen im Anſchlag; 
die Finger am Drücker; Sehne und Nerv zum 
Reifen geſpannt. So Augen fie unverwandt 
mit wunderbar hellklaren Augen ins Tal. Der 
Rauch verzieht ſich um die Kanonen. 

Sagt der Altadler halblaut: 

Jetz!“ 

Bum! Bum! 

Drunten liegen wieder zwei neben den 
Rädern. Es liegt ſchon ein ganz nettes 
Häuflein beiſammen. vater und Sohn laden 
die Stutzen. Dann paſſen fie wieder im An⸗ 
ſchlag. Ein „handbreit Ropf“ von einem 
Ranonier iſt Scheibe genug. 

Ganz ungedeckt auf freier Blöße ſteht der 
Schlupfenjörg; der mit dem hohen Gupfhut. 
Aus dem offenen hemde guckt ihm ein Herz⸗ 
Jeſu⸗Skapulier an rotem Bande. Er wirft 
den Laòſtock grimmig in den Lauf; er fliegt 
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immer wieder von ſelbſt aus dem Rohr. Eine 
Rugel reift ihm den Hut vom Kopf. 

„Oha, Mannol! Dös bin nit il Iſcht lei 
mei huet!“ And ſetzt ihn wieder auf. 

„Jörg! Ddeck' oi!“ ruft man ihm allwärts zu. 

Der Jörg klatſcht mit der flachen hand, ſo 
breit ſie iſt, auf das rote Skapulier: 

„Dal J bin guet deckt!“ Und ſchießt mit 
heiligem Zorn ins Tal; jeden Schuß mit freund⸗ 
lichen Reden begleitend: 

„So Manndl! Da liegſt! Jetzt fteah’ auf 
und raub die Kirch'n aus! - hat ſchon wieder 
van! Mannoͤl! Liegſt guet? Mechſt dir nit 
no amal mit'n heilig'n Gl die Stiefl ſchmier' n!“ 

Eine Rugel fuhr durchs Skapulier und ließ 
den Jörg zur Ader. Er plumpfte hin. Jörg! 
liegſt guet? 

„Wia kimmt jetz' dös!“ 

Gib dich, Jörg, und frag' nicht viell Es 
kommt, wie's kommt! 

Der Fungadler mit dem Soloͤflaumhaar, 
„der heicklige“ Schütz, legt wieder an: 

„Den mag il der hat ſchön auf!“ Er 
meint einen wallenden Feoͤerbuſch. 

„Was? den G'ſchwollenen, der auf'n 
Schimmel hockt?“ ruft der Nebenmann her⸗ 
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über. „So weit tragt dei Büchſ'n nit! Den 
fahlſt! 

Der Fungadler rührt kein viertelohr nach 
dem dummen Schwätzer. Fährt mit dem Büchſen⸗ 
lauf ſorgſam dem ſpringenden Schimmel nach. 

„Fahlſt'n um a Halbe Wein!“ 

„Gilt!“ 

Bum. 

„G' raò ums Abſchleck'n a bißl z' weit rechts 
unt'n han i aboͤruckt! In der Burg’! hat ern 
ſteck' n!“ 

Der Nebenmann hat eine Weile ſcharf zu⸗ 
geſehen. dann brummt er halb bewundernd, 
halb veroͤroſſen: 

„Richtig hat er ihn aberputzt! Sie trag' n 
ihn ſchon durchein! Iſcht der Wein a no hin! 
verfluechte Aoͤlerbüchſ'n!“ 

Srigg, gragg! Piff, paff! Kugeln fingen. 

Bauern, gebt Blut! Der Boden iſt durftig! 

Geduld! Geduld! heut' rinnt's noch rot. 

Der Feind läuft ſtierwütig den Ifelberg an. 

„Wier wern enk ſchon göb'n! Lieber öſter⸗ 
reichiſch ſterb'n, als boariſch lö'bn!“ 

„Dummer Teufl! Wer wert denn heut vom 
Sterb’n rödin!“ lacht der Jungadler mit dem 
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Soldflaumbaar. ‚‚Dös ſpar'n mer uns auf 
z allerlötzt!“ 

Dem Adlerbua in der Grube vorn wird 
plötzlich der eiſerne Arm ſchlaff: 

„Wia, vat'r! Laß mi a bißl außer aus 
dem Loch! Mier werd ſoviel eng!“ 

Und krallt mit den Fingern in der Bruft 
herum. 

Fungadler! Kratzt dich was! 

Schon quillt's ihm heißrot unter dem hemd 
hervor. 

„vat'r! J brauch' nix meahr!“ 

„Werd öpper nit fein!‘ Der Altadler hat 
nicht Zeit, ſich umzuſchauen; oͤrunten verzieht 
ſich der Rauch; ein handbreit Kopf von einem 
Ranonier. 

Bum! 

Der dreht keine Lunte mehr. Liegt ſchon 
bei den andern. 

Schaut ſich der Alte um. Liegt der Jung⸗ 
adler langlängs auf dem Boden und macht 
den letzten Schnapper. 

Da zuckt des Altadlers ſteinhartes Ger 
ſicht. 

Die Rot iſt groß. Bayr und Franzos - es 
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„Mander! Es geht um Glaub'n und Rai⸗ 
fer! Um Land und Leut'!“ 

„Wöhrts enk! Sie ſchür'n ſchon die Häu⸗ 
ſer an!“ 

Die „Speibteufl“ brüllen. 

„Mier ſtill'n fiel‘ 

Der Altadler kniet wieder in der Grube, 
Gletſcherkalt; den Stutzen im Anſchlag; den 
finger am Drücker; fo äugt er mit wunderbar 
hellklaren Augen ins Tal. 

„A platz iſcht frei für den beſt'n Schütz!“ 

Der golöflaumbaarige Jungadͤler tritt vor: 

„Der beſte Schütz! Da bin il Wo iſcht 
der platz!“ 

„Da vorn in der Srueb'n!“ 

„Da iſcht ja mei vat'r und Brucder drein! 
Und meahr als zwoa hab'n nit platz!“ Dann 
befinnt er ſich; die Stimme wird klein: 

„Ah! So iſcht die Sach' l Jetz verfteah’ 
i wol!“ 

Und geht vor in die Grube, der laubfriſche 
Burſch. 

Schaut ihn der vater von der Seite an, 
als wollte er fragen: 

„Iſcht außer dier koaner meahr da!“ 
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Aber wer hat von allen fo ein Adleraug? 
und fo eine weittragende Büchſe! 
Er rückt ein wenig zur Seite; macht dem 
Jungadler neben ſich platz: 
„Einer dal!“ 


Als der den Bruder tot liegen ſah, da 
ſchnitt ihn der Schmerz wie Meſſerſchnitt. Dann 
ſtieg der goloͤhaarige Jungaoͤlerbua mit feſtem 
Schritt über den Bruder hinweg; unverzagt 
in die Grube. 

Die Not ift groß. Bayr und Franzos lau⸗ 
fen Sturm. 

„Prrr .. . Es liegen die Toten haufenweis 
kopfunter, kopfüber 

„vorwärts! Darüber! Mit Stiefel und 
Sporn!“ 

„Prrr. .. Es geht ſich fo glitſchig über 
Tote hin 

„Drüber! Darüber in wildem Lauf! Sind 
wir erſt oben, dann wird füfiliert! Rein Bauer 
pardoniert!‘‘ 

Es wirft die Bauern büfhelweis aus Wehr 
und verhau. Der Boden fauft Blut; kriegt 
nimmer genug. 

Der Sandwirt geht um: 
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„Mander! Wöhrts enk! Es iſcht für Slaub'n 
und Raiſer! Für Land und Leut'!“ 

Kugeln fingen. Grigg, gragg! Piff, paff! 

„Spart's Pulver und Bleil Bueb'n ſuecht's 
Rugeln!“ 

Bueb’n! Es waren einmal dreil Iſt nur 
einer mehr da. Der jüngſte weizblonde Jung⸗ 
adlerbua lauft lebfriſch, wind füßig im Schuß⸗ 
feld um; der Kugelfpur nach, wie der Jagoͤ⸗ 
hund dem Trieb. Die andern zwei blieben; 
ruhen tot im Walde. 

Rlopft ein Küglein im Eroͤloch beim gold- 
flaumhaarigen Jungadlerbua an. 

herein! 

Es ſchnellt der junge Rieſe wohl ein ellen ⸗ 
hoch auf; dann wirft es ihn an dem Altadler 
vorbei aus der kugelumhagelten Grube. Kommt 
neben dem Bruder zu liegen. 

Da liegen zwei triebjunge Tannen zur Un⸗ 
zeit geſchlagen. 

Der Altadler beugt ſich aus der Grube vor: 

„Bual Fahlts dir grob!“ 

Der Bua macht zwei totbange Augen: 

„vat'r! Sei froh ... daß du... leben- 
dig biſcht! Sterb’n . . . iſcht. . nit guet 

Legt ſich zur Seite; dreht ſich noch einmal um: 
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pn + und göbt's . . . der Unteregger Marei 
bekannt .. daß i.. ſie .. gern hab'! han 
mits... ihr . nie... 3’ ſag'n .., traut 

Golo flaumhaariger Jungadlerbual Sterb' n 
iſcht nit guet! 

Ber Boden ſauft mit ſchmatzendem Maul 
gierig das rotwarme Blut. Da wird der rote 
Heidrih gut geraten. 

Es packt den Altadler eine grauſige Angſt. 

„Mei Jüngſter! Wo iſcht er!“ 

Springt aus der Grube; ſchreit tierwild 
auf: 

„Seppele! Mei Bücbele! Mei oanzig's! 
Wo biſcht?“ 

Oben auf der Halde, wo die Kugeln ſchla⸗ 
gen, daß der Boden ſtiebt, ſteht das Adler- 
junge. Die letzte Brut! Sucht Blei. Weit⸗ 
hin leuchtet fein weizblonder Kopf. 

„vat'r! Was iſcht!“ 

„deck dil Duck: dil Mei oanzig's Büe⸗ 
bele! Glei bin i bei dier! J füehr di hoam! 
Hinter ſieb'n Schlöſſer ſpörr' i di’ ein, daß 
dier ja ganz g'wiß nix g'ſchiecht!“ 

Packt feinen Stutzen und Kugelbeutel; macht 
ſich ans Geh'n. 

Der Sandwirt geht um: 
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„Mander! Wöhrt's enk! Es geaht um 
Glaub'n und Raifer! Um Land und Leut'!“ 

Die Bauernſchaft murrt: 

„Der Altadler geaht! Da geh' i a!“ 

„Da bleib’ i a nit meahr! Han Weib und 
Rind derhoam!“ 

„Und i an alte Muetter!“ 

„Moants, i bleib’ da als Büx’nfuetter?‘‘ 

„Steigts mier aff'n Buggl! pfüat Gott 
mitnand!“ 

Einer um den andern ſchleicht aus dem 
verhau. 

Kommt der Sand wirt auf den Altadler zu; 
bittet ihn ehrlich und treu: 

„Adler! Liepſter Schützenprueder! Sei fo 
guet und tu mier grad’ jetz Land und Leut' 
in der Noat nit verlaſſ'n! Du und dei Güebl!“ 

Da ſchauen alle den Altadler an; ſchauen, 
was er tut. 

Der Altadler ſteht eine Weile da; würgt 
und würgt. Sieht im Tal die Häufer brennen. 
Der Franzos blaſt Sturm. Sie rennen ſtier⸗ 
wütig den Iſelberg an. die Bauernſchaft 
ſteht verzagt - - 

Da ſchluckte der ſteinſtarke Aoͤlerheld den 
gewaltigen Brocken hinunter. 
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Seht langſamen Tritts in das Treffen vor; 
ſteigt wieder in die kugelumwetterte Grube. 

Da fährt in die Bauernfhaft ſchneioͤfroher 
Mut: 

„Der Altadler bleibt! Jetz tuan mer uns 
wöhrn!“ 

„Mier göb'n uns nit!“ 

„Enk reiß'n mer mit die Jähnd 's Fleiſch 
pfundweif’ aus’n Leib!“ 

„Boarfack und Franzoſ'nhund! Uns Eriegt?s 
nit unter!“ 

Kugeln fingen aus Wehr und verhau. Im 
Tale purzeln ſie reihenweis kopfunter, kopf⸗ 
über. 

„Nieder dermit! heut' iſcht guet Wötter 
zum Kogg'nſchnitt!“ 

Der Boden fauft Slut; je länger, je lieber; 
kriegt nimmer genug! 

„Jüngſtadlerbua! Suech Kugeln!“ 

Schreit die weizblonde Brut hellſtimmig⸗ 
erboſt von der Halde herunter: 

„Us Narı'n! Was moants denn ds?! In 
der Luft kann i fie nit auffach'n! I mueß fie 
decht z’erft niederfall'n laſſ'n!“ 

And wiſcht ſich die Augen. Denn rings um 
ihn ſchlagen die Kugeln, daß die Erde ſpritzt. 
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Die „Speibteufl“ brüllen! 

„Mier ſtill'n fiel‘ 

Der Altadler kniet in der Grube. Glet⸗ 
ſcherkalt, den Stutzen im Anſchlag; Sehne und 
Nerv zum Reißen gefpannt. So äugt er mit 
wunderbar hellklaren Augen ins Tal: 

„A bandbroat Kopf von an Kanonier! 
Meahr brauch i nit!“ 


2 


Als der vater ſtarb. 
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Geftern bin feit langem wieder an vaters 
Grab geweſen. Es lebt von ihm kein Stäub⸗ 
chen mehr. Aber die Erinnerung iſt noch friſch⸗ 
lebendig. N 

Als der vater ſtarb, war ich noch klein, 
beinahe der Kleinſte von fünf Geſchwiſtern; 
aber ich beſinne mich gut; oͤraußen war es 
ſchön; es blühte und grünte und die Sonne 
ſchien. dicht vor unſeren Fenſtern ſtand ein 
alter, ruppiger Apfelbaum; der ſtreifte mit 
den Aſten die Mauer; ein blühender Zweig 
reckte ſich gar wie ein langer, ſchneeweißer 
Gänſekragen neugierig zum Fenſter herein; 
wollte man das Fenſter ſchließen, ſo mußte 
man erſt den Zweig beiſeite ſchieben. 

In der Stube lag der vater tot. 

Die Stube hatte blaßgrüne Tapeten, das 
weiß ich noch gut. In der rechten Ecke, wo 
der Ofen ſtand, war die Tapete ein Stück weit 
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losgelöſt. Der Tapezierer hätte ſchon vor drei 
Wochen kommen ſollen, aber er kam nie. Was 
hatten nicht vater und Mutter über die faulen 
Hantierer gewettert! Und nun war es fo auch 
recht. Niemand ärgerte ſich mehr über die los⸗ 
gelöfte blaßgrüne Tapete. 

Aber vaters Schreibtiſch hing an der Wand 
eine große kreisrunde Scheibe mit einem ein⸗ 
zigen Schuffe mitten im Zentrum. Das hieß 
man einen Jungfernſchuß. 

Ja, vater war weit und breit der beſte 
Schütze und Jäger geweſen und hatte tagaus 
tagein in der dumpfen Schulſtube ſitzen müſſen, 
denn er war ein Schullehrer. 

Wir hatten auch einen alten, alten, ver⸗ 
ſchnörkelten Pianoforte ⸗ Flügel im Zimmer 
ſtehen; ein Monſtrum von einem Klavier. Mir 
kleinem Knirps wenigſtens ſchien es nach Länge 
und Breite hin kein Ende zu nehmen. Auf 
dem Flügel hatte der vater oft des Abends 
geſpielt und wir pflegten vor der Tür zu lau⸗ 
ſchen. Denn während er ſpielte, durfte nie⸗ 
mand ins Zimmer. 

Wenn wir draußen zu laut wurden - und 
das traf jedesmal zu - brach drinnen das Spiel 
plötzlich mitten im ſchönſten Takte ab und wurde 
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heftig ein Seſſel gerückt. Da war es für uns 
jedesmal höchſte Zeit, zu verſchwinden. Aus 
weiter Ferne, in ſicherer Deckung, hörten wir 
dann mit wohligem Gruſeln den vater in den 
dämmerigen Hausflur hinausſchelten. 

Und nun war der rieſige, hellbraun poli⸗ 
tierte Flügel ſchwarz ausgeſchlagen. Darauf 
lag der vater aufgebahrt. Mutter und Ger 
ſchwiſter weinten im Nebenzimmer. 

Ich hatte mich zum vater hineingeſchlichen. 
Es war in dem RKaume recht ſtill und friedlich. 
Nur eine große Fliege ſummte um die brennen⸗ 
den Wachskerzen herum und machte einen heil⸗ 
loſen Lärm. 

Ich Dreikäſehoch reckte mich in die höhe, 
ſo gut es ging. Raum, daß ich mit Mühe vaters 
Fußſpitzen erreichte. Und kneipte ihn beherzt 
in die große Jehe - ganz gehörig. Noch rührt 
er ſich nicht, aber gewiß ſpürt er es ſchon; er 
verbeißt nur den Schmerz. 

Warte nur, vater! Ich we’ dich doch auf! 

Und kneipte immer feſter und noch fefter - er 
verzieht noch immer keine Miene, er verbeißt 
es. Ich fühle, wie ſich meine Nägel durch den 
dünnen Strumpf in feine Jehe bohren - er 
fieht immer gleich ruhig und friedlich drein; 
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das eine Auge blinzelt beinahe ſchelmiſch unter 
dem halboffenen Lide hervor. 

Da wurde mir plötzlich der ganze vater über 
alle Maßen unheimlich; entſetzt floh ich aus dem 
Fimmer zu Mutter und Geſchwiſtern; warf mich 
in Mutters Schoß und ſchluchzte laut auf: 

„Gelt, Mutter! Jetzt ſein wir wieder 
ledig!“ 

was weiß ich, wo der kleine Fratz den 
Brocken aufgeſchnappt hatte, den er jetzt ſo 
zur Unzeit von ſich gab. Aber die Mutter 
mußte doch bei allem Elend einen Augenblick 
lächeln. Darauf bildete ich mir nicht wenig 
ein; in fpäteren Jahren, wo ich leichtſinniger 
menſch der Mutter manche Träne erpreßte, 
ſagte ich mirs oft zum Troſte vor: 

„Haft doch die Mutter einmal mitten im 
knietiefen Kummer auf einen Augenblick lächeln 
gemacht!“ 

Als der vater begraben wurde, das war 
ein großer Tag. Es kamen viele Leute ins 
Baus, und alle waren mit uns lieb und freund ⸗ 
lich. viele ſagten: 

„Arme Kinder!“ 

Aber mir kam es damals ſo ſchlimm nicht 
vor. Alle ſagten, wie ſchade es um den vater 
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fei, und er wäre ein richtiger Rernmenſch ge⸗ 
wefen. 

War das ein haufen Menſchen hinter vaters 
Leiche her: die Schulkinder mit einem ſchwarzen 
Fähnlein, dann eine ganze Schar Kloſter⸗ 
frauen, dann die Lehrer aus allen Nachbar⸗ 
gemeinden, gewiß ein Dutzend, wenn nicht 
mehr; und dann ein Trupp Scheibenſchützen 
in Zodenjoppen mit grünen Aufſchlägen. Die 
waren von weit und breit herbeigekommen, 
manche gar über den Brenner herüber; denn 
die Schützen find gar getreue Brüder. Und 
die Muſik ſpielte. Ich beſinne mich gut, der 
„Bombardon“ brummte fo drollig. Schön war 
es, ſchön! Ich dachte mir immer hinter dem 
Sarge her: 

„Ach! Warum hat nur der vater das nicht 
erleben können!“ 

Auf dem Sarge lag vaters Scheibenſtutzen 
und der Schützenhut mit dem Gemsbart. Der 
blanke Büchſenlauf funkelte in der Sonne, 
und vom Semsbart ließ ich kein Auge. Ich 
ſehe ihn noch heute luſtig im Morgenwinde 
„wacheln“ und die ſchönſten Rädlein ſchlagen. 

Das weiß ich auch noch gut, wie der Sarg 
mit zwei dicken Stricken in das Grab hinab⸗ 


Schönherr, Aus meinem merkbuch. 0 
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gefeilt wurde. Drei Männer mit Schaufeln 
ſtanden ſchon bereit. Hatten die es eilig, den 
vater einzufhaufeln! Als hätten fie gefürchtet, 
er könnte ihnen noch einmal entwiſchen. So 
oft eine ſchwere Eröfholle oder Stein und 
Bein polternd auf den holzſarg kollerte, 
weinte die Mutter laut auf. 

nach dem „Totenamt“ kam der Meßner 
auf die Mutter zu und bedeutete ihr im Auf⸗ 
trage Seiner Hochwürden des Herrn Dekans 
(Dechant), mit uns Kindern in den Pfarrhof 
zu kommen. 

Das weiß ich auch noch, als wäre es heute, 
wie wir alle in einer Reihe vor dem hoch⸗ 
würdigen Herrn Dekan ſtanden. Er ſaß eben 
beim Frühſtück. Der Tiſch war mit blühweißem 
Linnen gededt. Darauf ftand ſchönes, bauchiges, 
oͤunkelblau geblumtes Raffeegeſchirr; und viel, 
viel Weißbrot. Die gelbe Butterflade, die ſich 
auf dem ſattblauen Teller gar ſo abſonderlich 
einladend ausnahm, werde ich auch nie ver⸗ 
geffen; für ſolche Dinge habe ich kleiner Bub 
ein Auge gehabt! 

Der Herr Dekan war ein ſtattlicher, wohl⸗ 
häbiger Mann mit einem immer freundlichen 
Seſicht. Er ſchob im Aufſtehen den breiten, 
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ledergepolſterten Seſſel ein wenig hinter fi 
und hieß uns alle herzlich willkommen. Die 
Mutter küßte ihm als erſte die Hand, dann 
drückten wir Kinder unſere nicht ganz trockenen 
Näſchen auf feinen Handrücken. Aber er ließ 
ſich's ruhig gefallen und hatte für jedes ein 
freundliches Wort. Dann ſagte er zur Mutter: 

„Harte Jeiten ... was, Mutterl! Freilich 
ja! Wen Gott lieb hat, den ſucht er heim!“ 

Darauf ſagte die Mutter: 

„Dann muß er mich aber ſchon recht, recht 
lieb haben!“ 

Und es ſchlug ihr die Stimme um, da ihre 
Augen uns Kinder ſtreiften, die wir zu fünft 
daſtanden wie Orgelpfeifen und keinen Er⸗ 
nährer und vater mehr hatten. 

Darauf ſagte der Dekan: 

„Mutterl! Nit verzagt fein! Ihr Seliger 
iſt durch oͤreiundzwanzig Jahre Lehrer ge⸗ 
wefen ... und immerfort rechtſchaffen .. ein 
Tiroler⸗Rernmenſch duch und durch! Das ver⸗ 
gift ihm die Gemeinde nit: Sechzig Gulden 
Witwen-Penfion hat die Gemeinde für das 
Mutterl ausgeſetzt - Jahr für Jahr; folang’ 
das Mutterl lebt; und wir hoffen, noch recht 
lang 1 
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Und der Herr Dekan ſetzte nun der Mutter 
des weiteren auseinander, wie ſich die Ge⸗ 
meinde auch bereits den plan unſerer wei⸗ 
teren verſorgung bis in die kleinſten Einzel⸗ 
heiten zurechtgelegt hätte. vor allem galt es, 
der armen Lehrerswitwe die drückende Kinder⸗ 
laſt abzunehmen. 

„Rinder find ein’ ſchwere Laſt; hab' ich 
nit recht, Mutterle?‘ 

Wir ſollten von der Mutter; das eine dar 
hin, das andere dorthin, zu fremden Leuten. 
Ich ſollte an einen Bauer auf dem Nördersberg 
abgegeben werden; das weiß ich noch gut. 

„Ein guter, chriſtlicher Gauer,“ fügte der 
Dekan hinzu. 

Weiß Gott, wir Rinder hatten uns oft ger 
zankt und waren manchmal aufeinander ge⸗ 
weſen, wie hund und Rabe; nun aber, da wir 
auseinander ſollten, taſteten wir alle wie auf 
Kommando haſtig nach des nächſten hand 
oder Arm oder Rodfalte, und ſchloſſen uns 
zitternd zuſammen. Und unfer zehn Augen 
hingen, weiß Gott, in großer Herzangſt an der 
Mutter. 

Ich weiß noch gut, die Mutter ſchwieg ein 
weilchen, aber in ihrem feinen, blaffen Ge⸗ 
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ſichte zuckte es und bebte es. Dann ſchüttelte 
fie - lange bevor fie noch ein Wörtlein her⸗ 
ausbrachte - langſam den Kopf; endlich ſagte 
fie - und eine Blutwelle ſchoß ihr in die 
Wangen: 

„hochwürden! Ich dank’ der Gemeinde! 
Aber ich laß“ keines weg! Gelt, Rinder! Wir 
bleiben beieinander! Ich will's ſchon ſo auch 
fertig bringen! Es muß geh'n!“ 

O, wie hell und wohl und warm wurde 
da uns Kindern. Ein heißer Hauch von Mut⸗ 
terliebe wehte uns alle an. So dankbar enge 
haben wir uns auch nie mehr aneinanderge⸗ 
drückt, als damals in herrn dekans Früh ſtück⸗ 
zimmer. 

Die Mutter küßte dem herrn Dekan zum 
Abſchied die Hand; dann drückten wieder wir 
der Reihe nah unfere feuchten Naſenſpitz⸗ 
chen auf feinen weichen Handrücken. Dann 
gingen wir. 

Und wißt ihr, was das Schönſte ift? 

Sie hat es fertig gebracht! 

Denkt euch nur, ſie hat es wirklich fertig 
gebracht - die Mutter! 


0 


Der Ehrenpoſten. 
% 


Eines Tages in der Zeit, da wir Knirpfe 
noch auf der Schulbank unfere erften Hofen 
abwetzten, ging plötzlich die Tür des Schul- 
Zimmers weit auf: 

Herein traten feierlich⸗klobig der Gemeinde⸗ 
vorſteher mit ſeinen Räten; dem Metzger, dem 
Gerber und dem Hufſchmied. Sie waren alle 
im Feſttagsgewand und teilten dem verdußten 
Schulmeiſter den Grund ihres Rommens mit. 

„Warum wir da fein, Schulmeifter! das 
wirft gleich erfahr' n!“ 

Die Gemeinde hätte ſich endlich nach langem 
Prozeſſieren mit dem Nachbardorf über die Ge⸗ 
meindewaloͤgrenze gütlich geeinigt und fo wolle 
man denn heute in gegenſeitigem Einvernehmen 
feierlich die Setzung des Grenzſteines vor⸗ 
nehmen. Und da ſei es ſeit urdenklichen 
Zeiten immer der Brauch geweſen, zu dieſer 
Zeremonie auch je einen Schulknaben aus den 
ſtrittigen Gemeinden als Zeugen beizuziehen. 


+ 138 „ 


„von wegen deffen,‘ nahm nun der Huf: 
ſchmied das Wort, „auf daß der Bub nachher 
in viel'n und viel'n Jahren, wenn von uns 
heutigen Semeindemandern längſt kein Huf 
oder Knochen mehr übrig iſt, er unter unſeren 
Rindskindern noch als lebendiger Zeug’ um⸗ 
geht, und eben deſſen, wenn einmal der Mark⸗ 
ſtein verſchwinden ſollt, daß er ſagen kann: 
Da, auf dem Fleck, haben unfere Vatersvatern 
den Markſtein g'ſetzt und da muß er wieder 
her .. „ fo wahr mir Gott helf, bin als Schul⸗ 
bub ſelber dabei g'weſen!“ 

Natürlich pflegt man für einen ſolchen 
Ehrenpoſten ſtets einen beſonders geſunden, 
ſtrammen Jungen auszuwählen, der nach 
menſchlichem Ermeſſen Ausſicht hat, möglichſt 
lange als lebendige Markſteinchronik unter 
den „Rinòdskindern“ umzugehen. 

nach ſolch einem Jungen hielten nun die 
Gemeindeleute in der Klaſſe Umſchau. Ber 
ſonders der Metzger ließ ſeine ſcharfen, kälber⸗ 
kundigen Augen prüfend über die Reihen 
fliegen. 

Der Schulmeiſter ſchob natürlich ſofort den 
„Erſten“ der Klaffe vor. Der war lang und 
dürr wie ein Halm. 
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Sagte der Metzger zum Vorfteher: 

„vorſteher! Brauchſt du vielleicht ein’ 
Spazierſteck 'n? J brauch' kein!“ 

Schob den Primus verächtlich beiſeite und 
ließ ſeine Augen weiter im Saale ſchweifen. 
In den hinteren Bänken ſchien ihn plötzlich 
etwas zu „verintereſſiern“. 

Der Lehrer ſchob den weiten vor. 

Der Metzger beſah ihn mit halbem Auge, 
machte wohl auch einen prüfenden Griff, wie 
Metzger beim Einkauf zu tun pflegen, und 
winkte hochmütig ab. Sein Blick blieb immer 
eindringlicher da irgendwo in den hinteren 
Bankreihen haften. 

Der Lehrer ſchob den Dritten, vierten vor; 
der Reihe nach die Beften der Klaffe. Aber 
der Metzger ließ nun ſchon kein Auge mehr 
von den hinteren Bänken. Plötzlich ſchob er 
den Schulmeiſter ſamt ſeinen guten Schülern 
beiſeite, zwängte ſich mühevoll bis zur letzten 
Reihe vor und hob mit ſicherem Griffe, wie 
der Hirt ein Schaf aus der Herde, einen zap⸗ 
pelnden Jungen aus der Eſelsbank. Er hielt 
ihn einen Augenblick wie wägend in der Luft, 
und ſtellte ihn dann ſchmunzelnd, fürſorglich 
auf den Boden. 
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„Bübl, wie heißt?“ fragte er mit über⸗ 
quellender Zärtlichkeit. 

„Bergerhanfl!“ 

Der Bergerhanfl war ein kleiner Knirps, 
aber ein großer Lump. Zu finden war er 
überall; in der Schule und Kirche ganz hinten, 
bei den Spitzbübereien ganz vorne. Er ſtrotzte 
vor Gefundheit, wie die meiſten Lumpen. 
Seine Backen waren rot und fleiſchig und auf 
ſeinem Kugelkopf wuchs ihm ein ganzes Stop⸗ 
pelfeld ſtrohgelber Haare. 

Der Metzger wandte ſich an den vorſteher 
und die Räte: 

„Mander! Da haben wir, was wir fuchen! 
Bei dem Stückl bleiben wir!“ 

Der vorſteher und feine Räte beſahen mit 
ſteigendem Wohlgefallen das „Stückl!“ 

„Eine gute Kreuzung“, nickte der huſſchmied. 

„Und breit g’ftellt und kurzſtocket .. und 
kugelkopfet ... ja, bei dem bleiben wir! Der 
lebt noch hundert Jahr nach der Ewigkeit!“ 

Der Lehrer war wie vor den Kopf ge⸗ 
ſchlagen: 

„Was! Der Hanfl! der allerletzte in der 
Eſelsbank; der größte Lump; mein Sargnagel 
. . . und der einen Ehrenpoſt'n!“ 
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Aber niemand hörte auf den Schulmeiſter. 

Der vorſteher klopfte dem Hanſl wohl⸗ 
wollend auf die Schulter. Die ſchwere hand 
der Gemeinde ruhte ſchützend über dem Hanfl. 

„Bei dem bleiben wir! Und jetzt vorwärts! 
Der Schulmeiſter ſoll auch mit ... Schrift 
und Urkund’ aufſetzen!“ 

So ſtiegen wir alle zum Waldrand empor. 
Der hanſl wurde von den Bauern beinahe 
mit Ehrfurcht behandelt. Sie hatten ihn in 
die Mitte genommen und führten ihn ſtolz wie 
ein junges Preisſtierlein. Und der hanfl, im 
vollgefühle feiner Ehrenſtellung, puſtete und 
blies die Backen auf; ſtolzierte daher wie der 
Hahn auf dem Mift. 

Wir andern machten lange hälſe und waren 
dem Hanfl neidig. Wir mußten alle hinter 
dem größten Lumpen der Klaſſe gehen. 

Der Lehrer ſchlich geknickt ganz hinterdrein 
und ſagte in einem fort: 

„Es gibt Bein’ Gerechtigkeit!“ 

Sowie nur einer von uns dem Hanſl etwas 
zu nahe an die hacken kam, riß ihn gleich 
der vorſteher am Armel zurück: 

„Bleibt’s ein biſſel zurück! Nit dem Bübl 
auf die Ferſen treten!“ 
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Droben waren fie alle ſchon verſammelt, 
die „Großkopfeten“ vom Nachbardorf. An 
der Grenzſtelle war ein tiefes Loch gegraben 
und daneben lag der granitene „Markſtein“. 
Kun alles beiſammen war, wurde der Srenz⸗ 
ſtein feierlich unter lautloſer Stille eingeſchau⸗ 
felt. Dann hieß es: 

„Hanſl! voran!“ 

Der Hanſl ſollte ſich nun den platz ſcharf 
ins Gedächtnis prägen. Mit den Händen 
auf dem Rüden ſtand er da, protzig, aufge⸗ 
- donnert, als hätte er auch ſchon ſeit Jahr und 
Tag Sitz und Stimme in der Gemeinde. Es 
gehörte gerade nicht viel Talent dazu, ſich die 
Stelle zu merken. Genau drei Schritte nach 
links vom Markſtein befand ſich ein kleiner 
Tümpel, genannt die „Krotenlack'n“, und 
wieder genau ſechs Schritte rechts vom Grenz⸗ 
ſtein ſtieg ein kleiner, bewaldeter Hügel auf, 
der „Guggenbüchel“. 

„hanſl“, meinte der Metzger, nicht frei 
von Sorge: „Wirſt dir wohl den Platz auch 
merken? Die Sach' kann einmal wichtig wer⸗ 
den für unſere Kindskinder, wenn der Mark⸗ 
ftein einmal verwittern ſollt'; oder wenn ihn 

vielleicht gar ung ſegnete händ“ einmal heim⸗ 
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lich ausgraben und verſetzen follten; man weiß 
ja nie, was für Leut' nach uns kommen! 
Wirft dir den platz wohl merken?!‘ 

„Hal“ lachte der Hanfl verächtlich. „Drei 
Schritt links von der Krotenlack'n und ſechs 
Schritt rechts vom Guggenbüchel ſteht der 
Markſtein! Das vergiß i mit achtzig Jahr 
noch nit!“ 

„Hanſl“, fagte der vorſteher, „geh' ein 
dutzendmal die Stell' ab. Markſtein - Kroten- 
lacken, Markſtein - Guggenbühel! Und zahl’ 
die Schritt laut vor, auf daß es dir ja gewiß 
im Bien bleibt! Die Sach' könnt' für unfere 
Nachfahren einmal wichtig werden!“ 

Der Hanfl tat, wie ihm geheißen; zählte 
im Sehen mit heller Stimme: 

„Eins ... zwei... drei; drei Schritt von 
der Krotenla@’n! Zwei... drei... vier... 
fünf ... ſechs; ſechs Schritt vom Suggen⸗ 
büchel!“ So ging es eine Weile fort. Die 
Bauern nickten befriedigt: 

„Ja. . jal Der merkt's!“ 

Da hörte der Hanſl im Waloͤſchlag eine 
Meiſe pfeifen: 

„Uje, ein“ Spiegelmeifel! Jiwui . . . Ji⸗ 
wui... Ziwu i 
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Er zählte wohl mechaniſch weiter und 
maß die Schritte ab: 

„Drei Schritt links von der Krotenlack'n - 
ſechs Schritt rechts von Guggenbüchel!“ 

Aber mit dem herzen war er bei der Spiegel⸗ 
meiſe und nicht beim Markſtein, wie das die 
Bauern im Intereſſe der „Kinòdskinder“ fo 
ſehnlich wünſchten. 

Der Metzger, der kein Auge vom Hanfl 
ließ, merkte zuerſt die Zerftreutheit. Seine 
Stirn begann ſich zu umwölken. 

„Teufelsbub! Er iſt nit bei der Sach'!“ 

„Was tun wir:“ ſeufzte der Vorſteher. 
„Er iſt nit bei der Sach'.“ 

Der hHufſchmied ergriff das Wort: 

„von wegen deſſen, weil i von mir ſelber 
weiß, daß fo ein Bübl nie und nimmer den 
Platz vergißt, wo's einmal was Gutes zum 
Eſſ'n kriegt hat, und dem daß ſogar ein Roß 
ſich jahrlang Ort und Stell' vermerkt, wo man 
ihm ein Stückl Jucker geben hat, von wegen 
deſſen hab' i zur Gedächtnusſtärkung für den 
Markſteinzeug'n was Gutes mit' bracht!“ 

Der hufſchmied neſtelte aus der Taſche ein 
mächtiges Trumm Gugelhupf hervor, und 
ſagte zum Banfl: 
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„Bübl, iß!“ 

Zu uns ſagte er: 

„Gehts ein biſſl z' ruck! Laßt das Bübl mit 
Ruh’ eſſen!“ 

Der Hanfl bleckte die Zähne; verzog vor 
Wonne den Mund bis an die Ohren: 

„Das iſt einmal ein Tag“, ha, hal ‚Ha! 
Das Platzel vergiß i nie mehr! Drei Schritt 
links von der Krotenlack'n und ſechs Schritt 
rechts vom Guggenbüchel!“ 

Und aß und kaute und ſchluckte. 

Der vorſteher packte eine Flaſche Wein aus 
der inwendigen Joppentaſche und ſchenkte ein 
Glas voll ein: 

„Fur Geo ächtnusſtärkung ! Da, Sübl, trink!“ 

Der Hanfl ſchnalzte vor Luſt: 

„G'ſunheit! Sollt's alle leb'n! Der Schul⸗ 
meiſter auch daneb' n!“ 

Und ſoff das Glas auf einen Jug hinunter. 

Der Metzger trat auf den Hanſl zu und 
zog den Geldbeutel: 

„Bübl! Eins, zwei, drei Schritt links von 
der Rrotenlack' n. .. gelt? Damit du's beſſer 
merkſt - halt' die linke Hand auf!“ 

Und zählte dem freudeſtrahlenden Hanfl 


Schönherr, Aus meinem merkbuch. 10 
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drei funkelnagelneue Zwanziger auf die Hand. 
Einen für jeden Schritt. 

„And ſechs Schritt! rechts von Buggen- 
büchel“, fuhr der Metzger fort. „Bübll Halt 
die rechte hand auf!“ 

Ob fie der Hanfl aufhielt! 

Der Metzger legte ihm, der Schrittzahl 
entfprehend, nacheinander ſechs - Doppel⸗ 
kreuzer auf: 

„Merkſt d“ dir's jetzt, Sübl!“ 

Jetzt, da ſich die Sache erſt rentiert hätte, 
kam der plötzlich mit dem Kupfer. Filziger 
Metzger! 

„hm . . jal“ ſagte der Hanſl gereizt 
nebenhin und zuckte beleidigt die Achſel: 

„Ich werd's ſchon vielleicht merken! B' ſon⸗ 
ders die drei Schritt links von der Kroten⸗ 
lack' n!“ 

Die Schäbigkeit des Metzgers wollte dem 
Banfl nicht aus dem Kopf. Neun Zwanziger 
könnte er in der Taſche haben! f 

Auf Geheiß des vorſtehers mußte er wieder 
memorierend den platz abſchreiten: 

„Drei Zwanziger links von der Kroten- 
lack n - zwei Schritt rechts vom Suggen⸗ 
büchel ." 
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„Wie viel Schritt, hanſl!“ fuhr ſorgenvoll 
der Metzger auf. 

„Er merkt's nit,“ ſeufzte bekümmert der 
Hufſchmied. Die Bauern ſteckten beforgt die 
Röpfe zuſammen und berieten abſeits in aller 
Heimlichkeit. 

„Was tun?! Er merkt's nit!“ 

Niemand wußte Rat. 

Der Gerber hatte, ſo lange er im Nate 
der Gemeinde ſaß, noch keinen ganzen Satz 
geſprochen. Aber jetzt lief ihm die Galle über: 

„Was tun!“ grollte er. „Ich bin ein ge⸗ 
meiner Gerber, weiter nichts. Und wenn man 
beim Gerber daheim ein’ jungen Hund hat, 
der's mit Gewalt nit merken will, daß die 
Stub'n kein Eckſtein iſt, nachher gibt ihm der 
Gerber kein“ Gugelhupf und kein“ Wein und 
kein“ Zwanzger! Er führt ihn an die Stell, 
wo er was ang ſtellt hat, und gerbt ihm 
tüchtig das Fell. Und gut iſt's geweſen, und 
g'merkt hat ſich's noch jeder junge Hund feiner 
Lebtag wenn man auch nur ein g'meiner 
Gerber iſt!“ 

Und zog ſich grollend zurück, um jahrelang 
wieder zu ſchweigen. 


Der vorſteher erklärte: 
100 
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„Mander! Der Gerber hat recht! Wir 
bleiben beim Gerber!“ 

Der Metzger, ein Mann der Tat, ſchnitt 
ſich im nächſten Haſelbuſch unauffällig ein 
Stöckchen zurecht und verbarg es in ſeinem 
hohen Röhrenſtiefel. Dann trat er auf den 
Hanſl zu! 

„Bübl, wie viel Schritt?“ fragte er kniffig⸗ 
freundlich. 

Je länger der Hanfl nachoͤachte, um fo mehr 
wurmte ihn die Schäbigkeit des Metzgers, 
der ihm die ſechs Schritte rechts nur mittels 
Kupfer ins Gedächtnis löten wollte. Das wollte 
ihm der Hanſl nur zu verſtehen geben: 

„Drei Schritt links von der Krotenlack'n, 
das vergiß ich in hundert Jahren nit! Aber 
da rechts“ - meinte er ſehr gedehnt und 
rümpfte die Naſe - „hm... da fehlt mir 
noch was!“ 

Und erhoffte ſich nun die rückſtändigen 
Zwanziger. 

Statt deſſen packte ihn der Metzger derb 
an und führte ihn wie „einen jungen Hund, 
der etwas angeſtellt hat,“ ſchrittweiſe vom 
Markftein zur Krotenlack' n. Nach jedem 
Schritt blieb er ſtehen und zog dem ver⸗ 
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blüfften Hanfl mit dem Stöckchen eins über 
das Leder. 

„Bübl! Merkſt d' dir's!“ 

Der Hanfl ſchrie, als ſtecke er am Spieß: 

„Au weh, i merk's ſchon .. i merk's in 
alle Ewigkeit! Drei Schritt links von der 
Rrotenlackn - ſechs Schritt rechts vom Gug⸗ 
genbüchel“ 

Aber die Sache dünkte nun einmal dem 
Metzger viel zu wichtig für Kind und Kindes: 
kinder. Und fo ging er ohne Befinnen mit 
dem Hanſl auch den Paffionsweg vom Mark: 
ſtein zum Suggenbüchel zurück und gab bei 
jedem Schritt mit vollen Händen; verſicherte 
aber immerfort: 

„Bübl! Mach' die nichts draus! Es iſt 
ja ein Ehrenpoſt'n. G' ſchieht nur weg'n der 
Gedächtnus ſtärkung!“ 

Der Hanſl ſchrie: 

„I bedank mich für die Ehr'!“ 

Der Metzger fuhr aber fort, in hanſls Ge⸗ 
hirn unlösbare Erinnerungsknoten zu ſchürzen. 

Wir freuten uns über die Knoten alle 
ſehr - der Schullehrer mit inbegriffen - und 
gönnten es dem Hanſl von ganzem herzen. 

Der Metzger verſorgte nicht eher wieder 


+ 18 + 


die Gerte in feinem Stiefel, bis er feft über⸗ 
zeugt war, die Lage des Grenzſteines ſei nun, 
wenn auch auf Umwegen, dem Hanfl auf Leb⸗ 
zeiten in das Gedächtnis eingebleut. 

Der vorſteher und die Räte gingen nun 
zufrieden heim und ſahen frohen Blicks in 
die Zukunft: 

„Jetz' wird der hanſl wohl mit Gottes Hilf’, 
wenn's einmal not tun ſollt', für die Nach⸗ 
fahren ein brauchbarer, verläßlicher Markſtein⸗ 
zeuge ſein!“ 


1 


Die Mütter. 


Die Törlerin in der Unterftraf’ - die meiften 
Dörfer im Oberinntal ſcheiden ſich in Ober⸗ 
und Unterſtraß - tut recht und ſchlecht ihre 
Arbeit, wie die andern im Dorfe; kehrt, ſcheuert, 
jätet Feld und Garten, was halt der Tag fo 
bringt. Nur wenn die Schule aus iſt, und 
die Buben wie eine wilde Horde durch die 
Unterſtraß' tollen, reißt fie der Schluchzen. 

Ihr einziges übel, der Seppele, wäre näch⸗ 
ſtes Jahr auch mit unter den tollenden Schul⸗ 
buben geweſen; aber er iſt vor einer Woche 
im Inn ertrunken; beim erſten Wehrſporn, 
keine oͤreißig Schritte unterhalb der neuen, 
eifernen Telfſerbrücke. Herausgefifht haben 
fie ihn erſt bei Flaurling, da wo der „Ranz⸗ 
bach“ einmündet. 

Alſo braucht man ſich nicht zu wundern, 
wenn die Törlerin Abends, nach getaner Ar⸗ 
beit mit einem richtigen Kummerbudel vor 
der Haustür ſitzt und auf keinen Gruß oder 
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Anruf hört. Nur dann und wann taſtet fie 
mit den harten Arbeitsfingern wie von unge⸗ 
fähr nach der ſchwarzen Kate auf der Haus: 
bank; ſtreichelt ihr mitleidig über das Fell 
und murmelt: 

„Armes viech; haſt auch deine Jungen ver⸗ 
lor'n!“ 

Die ſchwarze Muinz iſt ſchuld an Seppeles 
Tod. Hätte fie keine Jungen gekriegt, dann 
tollte das Törlerbübl nächſten Winter mitten 
in der luſtigen Schulbubenhorde durch die 
Unterſtraß. 

Iſt es zu glauben, daß die Törlerin jetzt 
das Unglüdstier noch mitleidig ftreichelt? 

Aber die Dinge haben ihre Juſammenhänge; 
laßt mich nur erzählen: 


Die alte Katz’ hat Junge g'habt - 
Siebne, achte, neune. 

Das letzte hat kein Schwänzle g’habt - 
Sieht man hinten eini. 


Nun, fo fruchtbar, wie in dieſem alten 
Tirolergeſätzlein iſt die Gegend in der Unter⸗ 
ſtraß' gerade nicht. Die Törler⸗Muinz hatte 
nur fünf Junge; vier ſchwarzweiße und ein 
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Tigerkätzlein. Neun hätten in dem alten Filz⸗ 
hut unter dem Dache auch nicht platz gehabt. 
Aber dafür hatte jedes, auch das letzte, ſein 
Schwänzlein mitbekommen; und warme, glatte 
pelzchen, und ſeidene pfötchen, und kugelrunde 
Röpflein und blinzelnde Auglein, und rofige 
Mäulchen. Kleinwinzige Schnurrbärtchen hatten 
fie auch ſchon. Der ſechzehnjährige Schmiedͤ⸗ 
junge vom Nachbarhaus, der immerfort an der 
Zippe zupfte und ſtrich, wäre froh geweſen, 
hätte er fo ein Ratzenbärtchen unter der Naſe 
gehabt. 

So lebte die Ratzenmutter unter dem Dache 
ihren Mutterfreuden. Kein eiferſüchtiger ſchwar⸗ 
zer Ratervater ftörte den tiefen Frieden; nie⸗ 
mand fragte, wie „man“ etwa da mitten 
unter den vier ſchwarzweißen ſei zu dem 
Tigerlein gekommen. 

Die Alte leckte die Jungen; fegte fie, und 
pflegte fie mit Liebe; ſchleckte ihnen die Börſt⸗ 
lein; putzte ihnen die Auglein rein; nahm bald 
das eine, bald das andere zwiſchen die Zähne 
und trug ſie abwechſelnd herum, damit ſie auch 
trocken würden und nicht zu lange auf demfelben 
Fleck in der Näffe liegen mußten. denn da 
wird man wund. 


+ 156 + 


Seit dem die kleinen „Muinzeln“ da waren, 
wollte das kleine Törlerbübl von dem großen, 
hölzernen „Hutſchpferd“ nichts mehr wiſſen. 
Nur mit den warmen lebendigen „Muinzerln“ 
wollte er fpielen. vor dem Eſſen, nach dem 
Eſſen ... früh und ſpät ... immer ſaß er im 
Unterdach neben dem alten Filzhut und balgte 
ſich mit der Katenbrut. 

Die alte Muinz ſah vergnüglich ſchnurrend 
dem Spiel der Jungen zu. Wenn es die 
kleinen Plagegeifter - der Knabe nicht aus⸗ 
genommen - gerade durchaus haben wollten, 
fpielte fie ihnen zum Gaudium auch noch den 
Hanswurſt vor. Warf ſich auf den Rüden, 
purzelte, ſtrampelte, wälzte ſich nach rechts 
und links; ſtreckte fogar - bar jeglicher Mut⸗ 
terwürde - die Beine kerzengerade in die 
Höhe. 

Wollte aber eines der Jungen, diefe Hhans⸗ 
wurſtſtellung der Mutter ausnützen und eiligſt 
durchbrennen, da hatte der Spaß ein Ende: 

Frau Muinz war mit einem Satz auf den 
Füßen, haſchte den Ausreißer mit den Zähnen 
und trug ihn ins Neſt zurück. Wenn ſie auch den 
Hanswurſt ſpielte, die Augen ließ fie darum 
keinen Augenblick von den Jungen. Mochte 
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fie ſich wälzen oder ſtrecken oder zu einer Kugel 
zuſammenrollen - ihre Augen zählten in den 
oͤrolligſten Rörperlagen: zwei . drei... 
vier fünf 

Da kam einmal die Törlerin den Boden 
heraufgeſtiegen. Gebückt ſchlich fie unter den 
Dachſparren zum Neſte hin. 

„Muetter .. ſetz' di zu uns! Darfft mit⸗ 
ſpielen“ ſagte das Bübl. 

Die Mutter ſah aber gar nicht aus, als 
ob ſie ſpielen wollte. 

„Die Alte mag bleiben,“ murmelte ſie vor 
ſich hin. „Iſt eine gute Mauſerin immer 
g’wefen! Aber die junge Brut muß fort... 
in's Waſſer!“ 

Das Büblein wollte es für einen Spaß 
nehmen. Aber die Mutter machte ſo ernſte 
Augen und ſah gar nicht oͤrein, als ob fie 
ſpaßen wollte. 

Sie trug vorerſt die Alte von den Jungen 
weg und fperrte fie in die Dachkammer neben⸗ 
an. Dann nahm ſie einen leeren braunen Salz⸗ 
ſack hervor, den ſie bisher unter der Schürze 
verſteckt gehalten hatte. Griff mit harten 
Fingern die Jungen und ſtopfte fie in den 
Sack hinein. 
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„zwei, .. drei . . vier... fünf!“ 

Da mußte der Seppele weinen: 

„Na. . . Muetter! Die Muinzeln, die laß“ 
i nit weck 

Aber die Mutter wollte es; und ſo ein 
oͤreikäſehohes Bübel hat nichts zu reden. 

Sie band den Sack feſt zu und ging da⸗ 
mit fort zum reißenden Inn. 

„Beim erſten Sporn unter ver eiſernen 
Brück'n wirf“ i fiel“ 

Neben ihr her trippelte weinend der Junge: 

„Muetter, nal J laß' fie nit weck, .. die 
Muinzelen! Mit was ſoll ich nachher ſpielen!“ 

„Womit du früher g’fpielt haft! Spiel’ 
du mit dein’ Hutfchepferdtl‘‘ 

„I mag nit, Muetter! Nie mehr mag i 
Hutſchepferoͤl ſpielen!“ 

Die Törlerin hörte nicht auf das Bübl; 
ging immerzu weiter, zum reißenden Inn. 

Neben ihr her trippelte der Junge; betaſtete 
immer und immer wieder mit den kleinen 
Lingern den Sack. Wenn er durch das grobe 
Gewebe hindurch gar ſo deutlich die vielen 
weichen Pfötchen, Schweiflein und rundlichen 
Röpflein fühlte, ſchluchzte er laut auf. 

„Biſt halt ein dummes Seppele,“ fagte 
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die Mutter. „Haft nie g’hört ... junge Katzen 
derfäuft man!‘ 

Die Ratzenmutter ſaß daheim auf der Dach⸗ 
lucke und ſchrie; geradeſo, als hätte man ihr 
die Jungen genommen. Lange maß ſie mit 
entſetzten Augen die Tiefe, dann wagte ſie 
den Sprung vom Hausdach auf das Scheunen⸗ 
dach; von da über Brettergerümpel und Spar⸗ 
renwerk auf den Boden; und eilte in langen 
Sätzen ihren Jungen nach. War ſie auch 
nur eine Ratzenmutter, eine Mutter war fie 
doch. 

Aber die Törlerin ſtand ſchon auf dem 
Wehrſporn und warf ſoeben den Sack in 
den reißenden Inn. 

Der Seppele weinte, daß ihn der Bock ſtieß; 
Näshen, Augen und Wangen war alles 
eine Nãäſſe. 

„Dummer Bub! Haft nie g'hört, junge 
Raben derfäuft man!“ 

Die Ratzenmutter lief am Ufer auf und ab 
und miaute kläglich; gerade fo, als hätte man 
ihre Jungen ins Waſſer geworfen. Ihr Ge⸗ 
raunze ging dem Knaben noch mehr an's herz. 
Die Muinz war immer fo gut mit ihm ge⸗ 
weſen, als wäre er ihr Sechſtes; hatte ihm 
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vorgeſchnurrt und mit ihm gefpielt, fo gut 
wie mit den anderen Fünfen. 

Dort trieb der Sack noch ganz nahe dem 
Ufer. Der Junge wollte ihn haſchen, denn er 
liebte die Kätzlein mehr als fein Leben. Lief 
eilends den Sporn hinab. Den Sack erhaſchte 
er nicht, aber ihn hatte das Waſſer. 

Schrie da die Mutter: 

„Seppele, gehſt her da! Auf der Stell’ I 

Aber der Inn hatte ihn ſchon, den Seppele; 
und ließ ihn nicht mehr aus. Spülte ihn neben 
dem Sack in die Strömung. 

„Seppele! Leut', helft! Mein Seppele! 
Gott im Himmel, hilf du...“ 

Aber ſo ſchnell waren Leute nicht zur Stelle; 
und Sott wollte heute nicht. 

Es riß und kreiſelte ſie pfeilſchnell im Wirbel 
herum ... alle Sechſe. die Fünf im Sack 
konnten ſich nicht rühren; aber das Sechſte 
trieb frei. Redte ein paarmal die Arme aus 
dem Waſſer und rief im Waſſertriebe: 

„Muetter o... Muetter o 

Die anderen Fünfe konnten nicht ſchreien. 
Nur der Salzſack bauchte ſich aus und ſank 
wieder ein, je nachoͤem ſich die fünf „Muin⸗ 
zeln“ in Tod esangſt ſtreckten oder krümmten. 
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Die beiden Mütter liefen verzweifelt am 
Ufer auf und nieder. 

Die eine ſchrie: 

„Seppele . mein Bübl.. . .“ 

Die andere machte nur: 

„Miau miau miau 

Wahrſcheinlich meinte ſie damit auch ihre 
fünf kleinen Jungen. 

Bis Leute kamen, ſah man von den Sechſen 
weit und breit nichts mehr. Trieben ſchon 
gegen Flaurling hinab 

Seitdem ſitzt die Törlerin Abends nach ge⸗ 
taner Arbeit auf der Bank vor der Haustür; 
neben ihr verſchnurrt die Muinz ihren Ratzen⸗ 
kummer. Die Törlerin hört auf keinen Gruß 
oder Anruf. Streichelt nur dann und wann 
der alten Muinz mitleidig über das Fell: 

„Armes Dich; haft auch deine Jungen 
verlor 'n!“ 
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Meine erfte Begegnung mit dem 
Dichter Adolf Pichler. 
4 


Zu jener Zeit war ich noch ein eine 
ſemeſtriger Student der Medizin; wer mir 
damals gefagt hätte, ich würde felbft einmal 
die „Schreiberei“ betreiben, dem hätte ich ins 
Geſicht gelacht. 

Adolf pichler war noch Ende der achtziger 
Jahre Profeſſor der Geologie an der Univerfität 
zu Innsbruck und las für uns Mediziner das 
Kollegium aus Mineralogie. Inſkribiert hatte 
ich die vorleſung wohl; beſucht niemals. Denn 
was das anlangte, nahm ich es als junger 
Menſch mit jedem auf. Dann und wann war 
ich ihm auf der Maria Thereſien⸗Straße be⸗ 
gegnet: Ein Riefe aus grauer Vorzeit, durch 
böſen Jauber gebannt und verurteilt, weiter 
unter uns Menſchlein zu wandeln, ſo ſchritt 
er zyklopiſch ungefüge über die Straße. Er 
ging ſtets etwas vornübergebeugt, „getaucht“, 
wie wir ſagen. Aber nicht etwa gebeugt von 
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der Laſt der Jahre; es war die kraftvolle 
Lauerſtellung eines mutigen Kampfhahnes, 
der ſich zum Angriff duckt. Ich drüdte mich 
immer ſeitwärts und muſterte ihn mit woh⸗ 
ligem Grufeln von unten bis oben. Wenn 
man ſo an ihm hinaufſah, bis zu dieſem her⸗ 
ben, ſpottenden, erbarmungsloſen Mund - ja 
da konnte einem armen Studentlein ſchon 
bange werden. 

„Gnad“ Gott‘, dachte ich mir, „wenn 
mich der unter feine Kiefer kriegt!“ 

Aber feine Augen blickten hellblau, weich; 
zwei rechte Dichteraugen. 

Da geſchah einmal ein Wunder: Ich hatte 
mich zur prüfung aus Mineralogie gemeldet. 
Nicht, weil etwa die Fülle des in mir ver⸗ 
arbeiteten Stoffes zur Reife drängte; nein, 
das nicht; aber ringsum hört man nur von 
Prüfungen reden; richtige Studenten rech⸗ 
nen die Zeit nicht mehr nach den großen 
$eften des Jahres, ſondern nach beftandenen 
oder nicht beſtandenen Prüfungen. Ich wollte 
endlich auch einmal durch ein Examen den 
Grund ſtock zu ſolch neuer ſtudentiſcher Zeit⸗ 
rechnung legen. 

Der Pedell mußte mir erſt das „mineralo⸗ 
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giſche Kabinet‘‘ zeigen, in dem die Prüfungen 
abgehalten wurden. Als ich eintrat, war pichler 
ſchon da. Ich murmelte etwas wie meinen 
Namen und ftellte mich als Examinandus vor. 
Er ſah mich eine Weile forſchend an, dann 
meinte er kopfſchüttelnd: 

„Aber i han Sie nie g'ſeh'n dal Mir 
ſcheint, Sie fein a mehr in die Rneip'n um⸗ 
anander g'weſ'n! 

Ich wollte etwas erwidern, aber er ſchnitt 
mir fofort die Rede ab: 

„Weiß ſchon, was Sie ſag'n woll'n: Sie 
feien bei meiner vorleſung alleweil hinter' n 
Pfeiler g' ſtanden ! Setzen S' Ihnen nur nieder!“ 

Ich ſetzte mich an den Prüfungstiſch; er 
neben mich. Sein Stuhl knarrte bedenklich. 
Auf dem Tifhe ſtanden zwei Schüffeln, an⸗ 
gefüllt mit Papiermodellen der verzwickteſten 
Kriſtallſyſteme. Die eine Schüſſel enthielt die 
für Studienzwede beſtimmten Modelle mit 
der angezeichneten Syſtemformel; in der zwei⸗ 
ten Schüffel lagen die gefürchteten ungezeich⸗ 
neten Prüfungsmodelle. 

Profeffor Pichler langte mit harten Fin⸗ 
gern aufs Geratewohl in eine Schüſſel und 
griff ein Modell heraus, das er mir vorlegte: 
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„So! Was ifht zum Beifpiel dös!“ 

Er ſchob mir Papier und Bleiftift hin: 

„Schaug'n Sie's gut an und ſchreiben Sie 
mir die Forml auf!“ 

Dann überließ er mich meinem Schickſal. 
Seine blauen, hellen Augen ſahen nachoͤenk⸗ 
lich ins Weite; um ſeine Mundwinkel begann 
ein ungemütliches Lächeln zu ſpielen; viel⸗ 
leicht hat er da gerade ein boshaftes Epi⸗ 
gramm gedichtet. 

„Was iſcht dös!“ 

Das war leicht gefagt! Ich ſaß da wie ein 
armer Sünder und drehte das Modell hilflos 
um und um. 

Doch - Himmel, was war das! 

Wahrhaftig, froher war dem Kaifer Max 
auch nicht zu Mute, als ihm der rettende Engel 
auf der Martinswand erſchien - da ſtand ja 
fein ſäuberlich auf einer Fläche die Formel ein⸗ 
geſchrieben: 0 P00. Der Profeffor hatte in die 
falſche Schüſſel gegriffen! Na, mir war's 
ſchon recht! Glück muß der Menſch haben. 
Ich ließ mir natürlich nichts merken; drehte 
das Modell nach allen Seiten, ſtützte nach⸗ 
denklich den Kopf in die Hand, ſeufzte, wiſchte 
mir umſtändlich den Schweiß von der Stirn; 
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endlich malte ich, immer ſcheinbar zaghaft 
und zaudernd, als wäre alles forgfam aus 
dem tiefſten Schacht meines mineralogiſchen 
Wiffens hervorgeholt, die Formel aufs Papier 
und ſchob dem Profeffor das Blatt hin. Er 
warf einen Blick darauf, dann ſah er mich 
höchſt verwundert an: 

„Dös ſtimmt ja!“ 

Er nahm das Modell zur hand und - mir 
war nicht ganz wohl - beäugte es von allen 
Seiten. Als er die angezeichnete Formel ent⸗ 
deckte, lachte er triumphierend grauſam auf: 

„Hal hal Feb’ werd’ mir'n gleich hab' n!“ 

Fuhr mit vollem Griff in die rechte Schüffel 
und legte mir ſchadenfroh gleich eine ganze 
Handvoll Modelle hin: 

„Sol Was iſt zum Beifpiel dös! Und 
dös? Und dis?! Samiel hilf! Hal Ha!“ 

Nun mochte ich wohl die Modelle nach 
allen Seiten wenden und drehen - keine For⸗ 
mel mehr; nur leere, nackte Flächen ſtarrten 
mich an. Und er ſaß da, ſchadenfroh und 
grimmgemut, wie die Katze vor der Maus; 
erbarmungslos hielt er die Lippen zuſammen⸗ 
gekniffen und in feinen Mundwinkeln hohn⸗ 
lachten tauſend boshafte Teufel. Nach einer 
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Weile erhob er ſich. Nun war mein Schickſal 
befiegelt. Ich ſtand ebenfalls auf und wollte 
mich raſch empfehlen. Der erſte Grundftod 
für eine neue ſtudentiſche Jeitrechnung war 
gelegt. Da herrſchte er mich an: 

„Sie! Bleiben’s ſitzen!“ 

Er trug an zwei Handhaben eine Art höl⸗ 
zernes Servierbrett herbei, auf welchem aller⸗ 
hand Mineralien ausgebreitet waren. 

„dal Laſſ'n Sie Ihr Licht leucht'n!“ 

Er tippte ein Stück nach dem anderen mit 
dem finger an. 

„Was iſt zum Beifpiel dös:!“ 

Ich keine Ahnung. 

„Oder dös da!“ 

Ich keine Ahnung. 

„hal hal Wir hab'n ihn ſchon!“ 

Er deutete auf einen weißrötlichen, quarz⸗ 
ähnlichen Brocken: 

„Aber dös wer'n Sie vielleicht kennen!“ 

„Ja, Quarz!“ 

Da brüllte er mich an: 

„Teuf'l, dös weiß doch jeder Bock, was 
dös iſt! Lecken Sie oͤran!“ 

„Ahl Salz!“ 

„Na alſo!“ 
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Er hat mich nicht „geſchmiſſen“. In feinen 
Mund winkeln niſteten tauſend boshafte Teu⸗ 
felchen, aber ſeine Augen blickten hellblau 
und weich. 

nach Jahren - ich war bereits Doktor 
geworden und hatte auch ſchon zur Schrift⸗ 
ſtellerei gerochen - ſuchte ich ihn in feiner klei⸗ 
nen Sommerfriſche Barbies (unweit von Telfs) 
auf. Es hätte ihn, ſo hörte ich, vor einigen 
Jahren ein „Schlagl“ geſtreift. 

Als ich vor ihm ſtand, ward es mir freilich 
ſofort klar: Hier war der Holzmeiſter Tod mit 
ſeiner Axt dageweſen und hatte den alten 
knorrigen Waldbaum als ſchlagreif „ausge⸗ 
zeigt“. 

Er ſaß hinter dem Häuschen an einem kleinen 
Tiſch, der mitten in der Wieſe ſtand und ſah 
zu den Bergen auf, die ſich in weitem Kranze 
ringsum ſpannten. Sein Atem ging nicht 
leicht und ſeine Lippen hatten einen bläu⸗ 
lichen Stich. Auf meine Frage nach ſeinem 
Befinden meinte er: 

„hm! Es muß halt gut fein! den Schlag⸗ 
anfall hab' i ja überſtand'n! Aber es iſt 
halt die Sicherheit dahin. Auf die Berg’ 
komm i nimmer! Muß i mir fie halt von unt'n 
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anſchaug'n! Nal Wenn man mit Achtzig ab⸗ 
kratzt, hat die Kindsdien’ kein“ Schuld mehr!“ 

Und immer hielt er den Blick unverwandt 
gegen ſeine geliebten Berge gerichtet. 

Ich konnte mir nicht helfen; es war ſchon 
zum Weinen ergreifend, wie der Riefe fo hin⸗ 
fällig dahodte, gleich einem lahmgeſchoſſenen 
Adler, und feine heißen Augen gierig um den 
hohen Kranz der Berge fliegen ließ. Es lag 
keine Refignation des Alters und keine Sott⸗ 
ergebenheit in dieſen Augen; mir war's, als 
verſuche der Adler immer und immer wieder 
heimlich ſeine lahmen Schwingen zu heben. 

Er nahm wie von ungefähr meine rechte 
hand und beſah ſich den Ring an meinem 
kleinen Linger. 

„hm!“ lächelte er dann geringſchätzig. 
„A Brillantringl!“ 

Dann ballte er ſeine welke hand zur ſchlaffen 
Fauſt und ſtieß mühſam die Worte hervor: 

„Schlagring“ brauchen wir heutzutag! 
Schlageing'!“ 

Aus ſeinen Augen blitzte echt alttiroleriſche 
Naufluſt. 

Im felben Herbſt trafen wir uns noch auf 
dem Bahnhof zu Telfs. Er fuhr nach Inns⸗ 


+ 173 * 


bruck heim, ich nach Wien. Wir fliegen zu 
viert in dasſelbe Rupee. Er, ſein Enkelkind, 
mein unvergeßlicher, auch ſchon toter Herzens: 
freund pöſchl und ich. Pichler ſetzte ſich ans 
Fenſter, ihm gegenüber fein Enkelkind; das war 
ein ſemmelblonder, altkluger Knabe mit einer 
hellen, ſchrillen, öͤurchoͤringenden Stimme. Er 
hatte eine Hirtentaſche umgehängt, aus der 
ein halber Brotlaib guckte. 

Der Alte kauerte geoͤuckt, ſchwer atmend 
da und wandte kein Auge von der langen 
Gebirgskette, die ſich auf der Strecke dehnte. 
Er wurde nicht müde, dem Jungen die Namen 
der Bergſpitzen zu nennen, an denen wir vor⸗ 
überflogen. 

Ich ſtieß meinen Freund heimlich an und 
deutete auf Pichlers verwitterten hut. Er 
hatte ſich zum Abſchiede von ſeiner Sommer⸗ 
feifhe eine Lila⸗Aſter aufgeſteckt. Im ſelben 
November las ich eines Tages in den Wiener 
Blättern: Adolf Pichler 7. 
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Raufer. 
* 


Ein Sonntagsnachmittag; die Bauern ruhen 
von der Arbeit aus und tun ſich gütlich. 

Eben tritt der „Wattl“ aus dem Gaſthof 
zur Poft: Ein Lackl; ſtiernackig, zwei⸗ und 
oͤreiſach „unterbaut“; Bruft und Rippen wie 
ein Roß; ein kleinwinziges Schnurrbärtchen 
im Geſicht; ſonſt alles an ihm auf und nieder 
Stärke und Gewalt. Den anderen Raufern im 
Dorfe paßt der ganze Kerl nicht. Es iſt auf 
dem Lande, wie draußen im großen Leben: 
Wo ſich eine Kraft aufreckt, da kläffen ſchon 
zwanzig Hunde hinteroͤrein. 

Ihrer Sechſe haben den Wattl auf der 
Straße erwartet; auch keine ſchlechten; dar⸗ 
unter der „griffige“ adlernafige Gigges und 
der „mullköpfige“ Nagele. Schauen alle den 
Wattl von oben bis unten breitbatzig an. 

Bleibt der Wattl ſtehen und fragt ruhig, 
ſchmiedeiſern lächelnd: 

„Wöllts was!“ 

Der Adlernafige drauf: 
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„Anfhaug'n wird man di’ wohl dürfn? 
Bat ja die Kat’ gar den Bifhof ang ſchaut!“ 

Stellt ſich der Wattl in gut gefpielter Hilf⸗ 
loſigkeit, wie ein verlegener Schulknabe, der 
mit feinen händen nichts Rechtes anzufangen 
weiß, den Kläffern zur Schau. Ein wilder 
Aufreiz geht von dieſer ſchüchtern tuenden 
Urgewalt aus. Nach einem guten Weilchen 
frägt der Wattl beſcheiden: 

„Darf i nachher jet’ wieder gehn!“ Und 
ſchlendert ſchmiedeiſern lächelnd feines Weges 
fort, heimzu. 

Sie ließen ihn wortlos ziehen. Aber der 
Gigges bekam einen blutroten Kopf und 
knirſchte die Zähne aufeinander; der mull⸗ 
köpfige Nagele ſtieß wie ein gereizter Widder 
feinen Schädel feitwärts in die Luft; einer 
fagte: „Hund!“ Und alle, wie fie ihm fo nach⸗ 
ſchauten, waren einig: 

„So ein Kerl muß g'haut werd'n!“ 

Während ſie noch zuſammenſtanden, kam 
der vierzehnjährige Brudersfohn des Wattl 
aus der „poſt“. Er hatte in der Gaſtſtube 
feinen Hut nicht gleich gefunden und wollte 
nun eilig an den Sechſen vorüber dem Wattl 
nach. 
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Sagte der Gigges: 

„Wart' ein biſſl!“ Und hieb ihm eine 
Brennheiße hinter die Ohren. 

„Was hab' i dier den tan: du!“ ſchreit 
der Bub weinerlichwütig. Und der Sigges 
katzenfreundlich: 

„Nix! Das g'hört ja nit dir. Bring’s dein’ 
vaters Brucder, dem Wattl heim; und tue 
ihm die Botſchaft: Wenn er von uns was will 
- wir fein heut' nach dem Nachteſſen da; auf 
der poſcht!“ 

Während der Brudersbua ſich heimtrollte, 
berieten die Sechſe: 

„Wie faſſ'n wier ihn!“ 

Der adlernafige Sigges entwarf den 
Schlachtplan: 

„Fuerſt wird ein biſſl g’wörtelt; aber nit 
lang! Der Mullkopf ſpringt ihn von hinten 
an; hörſt, Nagele! Di gehts an! Du biſt der 
Mullkopf! Kap’ ihn bei Rock und Krag’n; 
zieh’ feſt zue!“ 

Der Nagele, ſchon halb beleidigt über die 
Umſtändlichkeit der Belehrung, höhnt: 

„von dier werd’ i den Polizeigriff lernen!“ 

„Wer hat von enk die gröbſt'n Nägl- 


ſchuech?“ forſchte der Sigges. 
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Der Zipfler Peter wies zwei riefige „Tre⸗ 
ter“ auf. 

„Guet! Die paſſ'n! Alſo Peter, du gibft 
ihm an Tritt in 'n Bauch; aber fein an guet'n; 
ſonſt fpürt er nix! Der Kerl hat ja ein Bauch 
fleiſch wie zwoa Paar Roß!“ 

Der Zipfler Peter fagte: 

„Wird g’macht!‘‘ 

„Oes andern drei,‘ ſprach der Gigges weiter 
zur Sache, „machts rund um ihn um a Ger 
brums und an Surm, wie ein’ Humml auf 
dem Fenſterglas!“ 

„Und was machſt nachher du!“ frug ge⸗ 
reizt der Nagele. 

Die Augen des Gigges begannen zu beiden 
Seiten der mächtigen hakennaſe hervor zu fun⸗ 
keln, wie zwei glühende Kohlen. Er fuhr in die 
Außentaſche und drüdte fein Stichmeſſer innig. 

„Heut ſteht rot im Kalender. J zapf’ ihn an!“ 

„Guet,“ nickte befriedigt der Nagele. „So 
ein Kerl muß an' zapft werd' n!“ 

„Alſo nach 'n Nachteſſ'n - auf der poſcht.“ 

„Es bleibt dabei!“ 

Damit ging das häuflein der Raufer aus⸗ 
einander. 

Als der Brudersbua mit dem brennheißen 


+ 181 + 


Seſchenk heim kam, ſaß der Wattl in der ſonn⸗ 
täglich einſamen Stube vor der Schüſſel und 
löffelte; eine mächtige, unbewegliche Maſſe, 
arbeitete er doch mit der Sicherheit einer 
Präziſionsmaſchine: Den vollen Löffel aus den 
Tiefen der Schüſſel aufziehend, den leeren 
wieder tief nieder in den Grund. n 

Der Brudersbua berichtete: 

„Ihrer Sechſe fein vor der poſcht g'ſtan⸗ 
den, wie i außer bin! Jal Der Nagele auch; 
und der Sigges!“ Er rieb ſich die Wangen. 
„Ja, der Sigges halt auch!“ 

Der Wattl aß. 

„Wieſt ſchon lebendig werd’n, bis i weiter 
verzähl',“ denkt ſich der Brudersbua und 
fährt fort: 

„Der Sigges hat mier eine aberg' haut! 
Ja! A Saftige!“ 

Der Wattl aß. 

„Aber er hat g'ſagt, er meint nit mi'! 
Jal Und i ſoll die Watſch'n dier heimbringen; 
und wenn du was willſt - fie fein nach' n 
Nachteſſ'n alle auf der poſcht!“ 

Der Wattl wurde noch immer nicht leben⸗ 
dig. Er aß und aß. Herrgott, der Wattl 
konnte eſſen. 
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Denkt ſich der Brudersbua: 

„Mich laſſet er da red’n und er frißt dar 
weil den Kaiſer aus dem Land!“ 

Griff auch zum Löffel und ſuchte zu retten, 
was noch zu retten war. 

Erft als auf dem Grunde der irdenen 
Schüſſel der Name Jeſus Maria, fein ſäuber⸗ 
lich in den Ton gebrannt, klar und ſcharf zum 
vorſchein kam, legte der Wattl beoͤächtig den 
Löffel auf den Tiſch. Er ſaß noch ein gutes 
weilchen behaglich verdauend, wie tot für die 
Außenwelt da; endlich ſtand er umſtändlich 
langſam auf, ſtreckte ſich wie ein Jagoͤhund 
und gähnte geräuſchvoll. Dann ſagte er zum 
Brudersbua: 

„Baft geſſen?“ 

„Ya jal So weit's halt g’langt hat!“ 

„Nachher gehn mer!“ 

„Wohin!“ 

„Auf - die poſcht!“ 

Die Sechſe ſaßen ſchon eine gute Weile 
auf der „poſcht“, in der qualmigen Stube 
um den runden Eichentiſch gleich links neben 
der Tür beim altbraunen Uhrenkaſten. Sie 
waren gutluſtig und hatten alle ſchon vom 
Weine erhitzte Geſichter. der Zipfler Peter 
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ſchlug öfter als einmal feinen Fuß mitten auf 
den Tiſch; rief die Kellnerin herbei und wies 
ihr den rieſigen Nagelſchuh vor: 

„Kellnerin, was, dös iſt a Treter!“ 

Die Kellnerin fragte: „Was ſoll's mit dem 
Treter? 

Da gröhlten die Sechſe laut auf. Sie 
fangen zur Kurzweil auch luſtige Liedel. Der 
mullköpfige Nagele ſpielte die Gitarre und der 
Adlernafige jodelte in hellem Schlag hoch auf. 

Sie hörten auch nicht auf zu ſingen, als 
jetzt der Wattl, gefolgt vom Brudersbua, feine 
aufreizende Mächtigkeit durch die enge Stu⸗ 
bentür drückte. Nur daß der Sigges einen 
Augenblick verſtohlen nach der Meſſertaſche 
griff. Nur eine Sekunde lang; aber der Wattl 
hatte den Griff erſehen; denn Raufer laſſen 
ihre Augen blitzſchnell laufen. Der Wattl fagte 
allſeits „recht guet' n Ab' nd“ und ſetzte ſich 
mit dem Brudersbua an den leeren Ofentiſch 
am anderen Ende der Stube, 

Die Kellnerin kam: 

„Wattl, was darf i bringen? Zwei Krüg' ln, 
wie gewöhnlich!“ Und wollte gehen. 

Aber der Wattl beſann ſich: 

„om! Bring’ heut amal an - Doppelliter!“ 
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Das kam der Kellnerin ſpaßig vor: 

„Gar heut an Doppelliter! In die klein 
Gläſer bleibt's Bier friſcher!“ 

„Brauchſt nit fo oft zu laufen! Und“ 
Wattls Auglein blitzten verſtohlen über den 
derben Kopf des jodelnden Gigges hin: „es 
gibt beſſer aus!“ 

Die Kellnerin bringt das verlangte; ſtellt 
den mächtigen, ſchäumenden Glaskrug vor den 
Wattl hin; aber es ging ihr nicht aus dem 
Sinn: 

„Zu was trinkt der heut' an Doppelliter; 
wo's Bier in die kleiner'n Gläſer viel friſcher 
bleibt!“ 

Die Sechſe um den runden Ecktiſch ſpielten 
und ſangen und ließen ſich nichts merken; nur 
daß der jodelnde Gigges immer wilder feine 
funkelnden Augen warf und der Jipfler Peter 
immer ſtärker mit ſeinen „Tretern“ den Takt 
ſchlug. Der Wattl am Ofentiſch ſummte mit 
und ſaß urbehaglich da; trank und hieß den 
Brudersbua aus dem mächtigen Kruge trinken. 
Und lächelte ſchmiedeiſern vor ſich hin. 

Es war heute ſo luſtig und fröhlich auf 
der „poſcht“. Die Wirtin war ganz gerührt 
und ſagte in einemfort: 
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„So ſollt's alleweil fein! So fein wie heut’ 
iſt's ſchon lang nimmer g'weſen!“ 

Mitten im hellen Dreiklangjodler raunte 
der Wattl dem Srudersbua heimlich ins Ohr: 

„Druck di'!“ 

Der kannte das; tat noch raſch einen tüch⸗ 
tigen Schluck; beim Eſſen war er zu kurz ge⸗ 
kommen; drum hielt er ſich beim Trinken 
ſchadlos; dann machte er ſich aus der Stube. 
Der Wattl trank den letzten Reft ſchmiedeiſern 
lächelnd aus. Dann fuhr er mit dem leeren 
Krug in der Hand wie der Blitz vom Seſſel 
auf, gegen den Tiſch der Sechſe zu und ſchrie 
ſtierwild mitten in den Jodler hinein: 

„Jetz' bin i da - auf der poſcht!“ 

Aus ſeinem Geſicht ſchlugen wilde Flam⸗ 
men. Der Wattl war in Brand. 

Wietin und Kellnerin flüchteten kreiſchend 
in die Rüche. 

Der Sigges, das blitzende Meſſer in der 
Fauſt, ſprang haßerfüllt, kerzengerade über 
den Tiſch; aber ehvor er dem Wattl zu Leibe 
kam, faufte ſchon der mächtige Slaskrug auf 
ſeinen Schädel nieder, daß ihm ringsum die 
Scherben aufſtanden, wie eine vielzackige Krone. 
Er fiel wie ein Plumpſack hin; färbte weitum 
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den Boden mit dem ſtrömenden Blut. Heute 
ſteht ja rot im Kalender; da ruhen die Bauern 
von der Arbeit aus und tun ſich gütlich, Der 
mullköpfige Nagele ſprang dem Wattl mutig 
ans Genick. Der ſchüttelte ſich nur und der 
Mullkopf lag fluchend da. Noch ein⸗, zweimal 
riß ihn der entfeſſelte Wattl vom Boden auf 
und warf ihn immer wieder auf die Dielen 
nieder, bis er ruhig lag. 

Da ſprang der Zipfler Peter mit einem 
wilden Satz hinter dem Tiſch hervor, hob feine 
rieſigen „Treter“ und - flüchtete zur Tür hin⸗ 
aus. Die anderen wollten ihm nach; dach⸗ 
ten ſich: 

Wozu um den Wattl herum einen „Surm“ 
machen; der macht den „Surm“ ſchon felber! 

Aber es war zu ſpät. Sie kamen nicht 
mehr hinter dem Tiſch hervor. Der ſtierwilde 
Wattl, ſchnaubend und flammend, wie eine 
entfeſſelte Naturgewalt, hatte ſchon die ſchwer⸗ 
eichene Tiſchplatte aufgeriſſen und ſchlug ſie 
gegen die Wand zu immerfort wie eine Flie⸗ 
genklappe auf und nieder, bis alle Röpfe 
Blut ſchwitzten und deren Beſitzer fliegen⸗ 
gleich unter den Tiſch kugelten. Dann ſpähte 
er ſcharf lauernd die Stube auf und ab, ob 
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fi vielleicht irgendwo noch etwas rege oder 
rühre. Dann fagte er: 

„Sol Jetz' bin i dag’wefen; auf der poſcht!“ 
Und ging zur Tür hinaus. 

Allgemach getrauten ſich die Weiber wieder 
langſam herfür. 

Die Kellnerin kam mit einer Schüſſel voll 
Sägeſpäne in die Stube und beſtreute den 
Boden. Die Wirtin ſchlug jammernd die Hände 
über dem Kopf zuſammnun! 

„Die ganze Tiſchplatt'n zu lauter Fetz'n! 
Und da lieg'n drei Seſſelfüeß!“ 

Als die Kellnerin zu der Stelle kam, wo 
der Sigges wie ein gehörnter Siegfried lag, 
ſagte ſie: 

„Wirtin, ſchaugt's, wie der Sigges zu⸗ 
g’richtet iſt! Der hat den Dopp'lliter kriegt!“ 

Die Wirtin beſah den Schwerverletzten und 
bedeutete der Kellnerin: 

„Derhatg'nueg! Hol’ Geiftlich’ und Dokter!‘' 

Während die Kellnerin um Doktor und 
Pfarrer lief, fagte die Wirtin, vor dem Gigges 
auf dem Boden knieend: 

„Bigges, mach' derweil Reu’ und Leid! 
Hörſt mi'!“ 

Richtig öffnete der Gigges die Augen, ſetzte 
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ſich mit hilfe der Wirtin mühſam auf dem 
Boden auf. Die Wirtin ſagte ihm ein frommes 
Sterbegebet vor. Aber der Sigges ſprach es 
nicht nach. Er ſah über die Wirtin hinweg 
gegen den Tiſch, wo die anderen KRaufer 
lagen, und keuchte: 

„Nagele! Wie faſſ'n mer ihn am nächſt'n 
Sonntag:“ 

Dann ſchlug er wieder langlängs auf bn 
Boden hin. 


Im gleichen verlage erſchien: 


Rarl Schönherr + + 
Glaube und Heimat 


Die Tragödie eines volkes 


31. bis 40. Tauſend. 
Broſchiert Mark 2.—-. +++ Gebunden Mark 3.—. 


„Es iſt ein wunderbares Werk von einer ſchier 
beiſpielloſen vertiefung in die volksſeele und von 
einer überwältigenden Darftellung des aus Ger 
wiffensnot im Kampfe mit unerbittlichen Gewalten hervor⸗ 
gehenden heldentums ſchlichter Menſchen. Die Größe 
und Schönheit der dichtung beſteht namentlich darin, 
daß fie uns nicht untergehen läßt in niederdrückender An⸗ 
ſchauung eines über arme hilf loſe Menſchen hereinge⸗ 
brochenen Unglücks, ſondern uns zu der Überzeugung 
erhebt, daß Leiden eine notwendige Welteinrichtung find, 
um im menſchen die höchſten und beſten Gewalten feiner 
göttlichen Natur zu befreien.“ 

J. v. Widmann im „Berner Sund “.] 


„Doch auch vom Techniſchen abgeſehen, krönt „Slaube 
und heimat“ Schönherrs bisheriges Lebenswerk. Noch 
nie war er innerhalb zuchtvoller Selbſtgebunden⸗ 
heit, fo reich, ja überſtrömend von natürlicher, 
menſchlicher Lebendigkeit. Noch nie hat er bei aller 
Knappheit und Wortkargheit ein geiſtiges Thema fo 
ſtark und vielfeitig, ſauniverſell verarbeitet. Noch 
nie hat er in ſolch hohem Grade die Kraft befeffen, ganz 
perſönlich geſchauten und geſtalteten Menſchen eine ſolche 
typiſche Bedeutſamkeit zu geben, fo daß fie über ſich ſelbſt 
und ihr Schickſal hinauswachſen und wie Rieſengeſtalten am 
Horizont der Gefhichte wandeln. Und noch nie hat er in 
der Einzelerſcheinung derart das volkhafte zu packen 


gewußt, fo daß hier wirklich aus den traurigen Se- 
ſchicken einiger weniger Menfhen durch finnvolle 
Fügung und Zueinanderordnung die Trags die eines 
ganzen volkes erwächſt. Sei noch bemerkt, daß auch hier 
das Ringen um Glaubensfreiheit mit der Rraſt eines menſch⸗ 
lichen Urtriebes auftritt und das ganze Drama mit ge⸗ 
lebteſtem Leben erfüllt — fo wird man aus diefen ſpäͤrlichen 
Andeutungen immerhin ahnen, welch Gewaltiges, vor⸗ 
bildliches hier geleiftet wurde.“ 

(Franz Servaes in „Leipziger Neuefte Nachrichten“.) 


„Beffer noch als in der „Erde“ iſt es Schönherr in 
dieſem Werk gelungen, die bäueriſche Welt Zu einem 
großartigen Symbolzu verdichten. Glaube und heimat“ 
iſt ein Meiſterwerk, iſt es auch in oͤramatiſcher Beziehung.“ 

(Raoul Auernheimer in der „Neuen Fr. Preffe”.) 


„Ein dichterwerk von eigen ſtarkem Wuchs ge- 
winnt ſich eben die deutſche Bühne — und allenthalben 
umziſcht es eifervolle Fehde. Weil die Menſchen, denen es 
Slut und Leben gibt, um den Glauben der Reformation 
die Scholle der heimat und den Frieden des ſicheren Herdes 
dahingeben, verfolgung leiden und ins Elend gehen, ſchilt 
man es ein befangenes Rampfſtück. drüben aber im Lager 
des freien Zeitgeiftes begrüßt man es mit Jubel als auf⸗ 
rüttelnden Mahnruf im Streit gegen die Gewiſſensknechtung. 
Aber man tut dem Dichter unrecht von hüben und drüben, 
wenn man feine lebensmächtigen Geftalten erſt um ihr 
Bekenntnis befragt und danach auf den Schild hebt oder 
verwirſt. Man verkennt damit ſein Werk in ſeinem eigent⸗ 
lichen Kern. Was in Schönherrs neuem Werk fo be⸗ 
zwingend wahr, und ſo voll lebendig wirkt, das 
erwächſt ihm aus dem Schoß der heimaterde, aus dem 
Volkstum feines Stammes, mit dem er ſich zu innerſt eins 
fühlt. Aber ſo hoch emporgerecktüber alle örtliche 
und zeitliche Sedingtheit haben ſich doch feine 
Menſchen noch nie zuvor. Seine dichtung bedeutet 
einen neuen kräftigen Schritt dem Drama entgegen, das 
aus der ſicheren Wirklichkeitsbeherrſchung unſerer Tage 
ewig gültiges Seelenſchickſal geſtalten wird. (erenzboten. ) 


Neue Bücher 


Frühjahr 1911 
im 
verlage L. Staackmann in Leipzig. 


Georg von der Gabelentz, Tage des Teufels. 
phantaſien. Broſchiert M. 4.-, gebunden M. 5.—. 


1 
* 


4 + 
Max Geißler, Das heidejahr. Tagebuch des 
Einfiedlers. Broſchiert M. 4.-, gebunden M. 5.-. 


. a 8 
* v 


Karl Krobath, Sterben. ein Kärntner Roman. 
Srofhiert ca. M. 5.-, gebunden ca. M. 6. 


Fr“ 8 8 


A. De Nora, Meine Käferfammlung. 
Humoriſtiſch⸗ſatiriſche, Jugend! ⸗OSilderbogen. Band 1: 
Species Bavaricae. Band 2: Species Borussicae. 
Mit Illuſtr. v. Arpad Shmidhammer u. a. 668. AM. 2. 


4 * 0 
* 


Karl Söhle, Der heilige Gral. eine Muftanten- 
geſchichte. Kartoniert M. 1.-. 


Pr“ 8 8 
* * * 


Georg Terramare, Die ehmals waren. Novellen 
aus vier Zeiten. Brofhiert M. 3.-, gebunden M. 4.-. 
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